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Liebe SF-Freunde!



Jesco von Puttkamer scheint es ein wirkliches Bedürfnis zu sein, die Leser von TERRA-NOVA bestens über Projekt Apollo zu informieren. Jedenfalls hat er uns aus den USA wieder eine neue Artikelserie zukommen lassen. Diese Serie, die möglichst noch vor dem Zeitpunkt der Mondlandung erscheinen soll, trägt den Haupttitel:



FERNAUFKLÄRUNG FÜR APOLLO



Der erste Teil der Serie erscheint unter der Überschrift:



Im Schleier der Auflösungsgrenze



Wenn amerikanische Astronauten im Rahmen des Apollo-Programms erstmalig den Fuß auf den Boden des Mondes setzen, wird ihnen ihre außerirdische Umgebung fast ebenso vertraut sein, wie wenn sie schon vorher des öfteren hier gewesen wären. Sie führen Mondkarten mit sich, die ihren Landungsort in einem Detail wiedergeben, das nur durch gewissenhafte und pedantisch-sorgfältige Planung und Vorarbeit erzielt werden konnte. In der Tat hat die Suche nach geeigneten Landestellen für die Apollo-Mondfähre schon Jahre vor der Landung ihren Anfang genommen. Die Suche war dadurch extrem kompliziert worden, daß nicht nur sehr wenig über den Mond und seine Oberflächenstruktur bekannt war, sondern daß auch die existierenden Theorien darüber einander aufs schärfste widersprachen und die Verfechter dieser Theorien, die einander mit einem heiligen Eifer bekämpften, der von eiskaltem Sarkasmus bis zu weißglühender Leidenschaft reichte, in der Regel hochangesehene, eminente Gelehrte ihres Faches waren und sind.

Zunächst hatten sich die Bemühungen der Mondwissenschaftler (oder »Senologen«) um eine Deutung des Mondes zum Zwecke der bemannten Landung auf die Auswertung von Photographien der Mondoberfläche beschränkt, die mit Hilfe starker, doch erdgebundener Teleskope gewonnen worden waren. Insbesondere dienten ihnen hierzu Serien von Bildern, die im Auftrag der amerikanischen Luftwaffe unter der Leitung eines weltbekannten Astronomen der Universität von Manchester (England), Professor Zdenek Kopal, über mehrere Jahre hinweg von einem Observatorium der Sternwarte von Toulouse auf dem Pic du Midi in den Pyrenäen aus aufgenommen worden waren. Kopal hatte den Mond seit 1959 von diesem fast 2900 m hoch gelegenen Observatorium systematisch mit regulären Luftbildkameras durch ein 24-Zoll-Refraktorteleskop photographiert und damit Aufnahmen von bisher nie erreichter Schärfe und Klarheit erzielt. Die Bilderserien wurden von der US-Luftwaffe einem kartographischen Sammelwerk zugrundegelegt, das unter dem Namen ACIC/LAC-Mondatlas nach seiner Fertigstellung die gesamte Mondoberfläche auf 144 Blättern im Maßstab 1:1 000.000 zeigen wird. Seit 1964 werden Mondaufnahmen vom Pic du Midi aus auch durch ein neues 43-Zoll-Reflektorteleskop »geschossen«. Das optische Auflösungsvermögen sowohl visueller als auch photographischer Beobachtung der Mondoberfläche mit Teleskopen genügt, um das topologische Relief des Mondes bis auf Bruchteile eines Kilometers genau zu zeigen. Der 24-Zoll-Refraktor auf dem Pic du Midi zum Beispiel kann unter günstigen Sichtverhältnissen auf dem Mond Einzelheiten erkennen lassen, die nicht kleiner sind als 400 Meter. Das große 43-Zoll-Teleskop, ein Instrument mit einer Öffnung von etwas mehr als einem Meter, kann diese Auflösungsgrenze auf rund 200 Meter herunterdrücken. Unterhalb dieser äußersten Auflösungsgrenze jedoch verschwimmen die Umrisse der Oberflächenmerkmale in einem milchigen Schleier, der auf einer Kombination von optischen Diffraktionsphänomenen, Korngröße der Photoplatte und unstetigem Sehen beruht, und nur bei sehr tief stehender Sonne, die lange Schlagschatten wirft, kann man noch Unebenheiten sehen, die zehn- bis hundertmal kleiner sind, als es für direkte Auflösung erforderlich wäre. Im Auflösungsbereich unterhalb der optischen Sehgrenze mußten sich alle erdgebundenen Studien der Mikrostruktur der Mondoberfläche auf indirekte Methoden beschränken, bei denen die Reflexion des Mondbodens für Strahlung verschiedener Wellenlängen, die Polarisierung des Mondlichts und die Wärmestrahlung des Mondes gemessen und interpretiert werden. In den letzten Jahren sind mit Radar und Laser neue direkte Methoden hinzugekommen, mit denen die Mikrostruktur der Mondtopologie studiert werden kann. Besonders Radarmessungen im 10- bis 300-Zentimeter-Bereich zeigten schon 1962, daß die Mondoberfläche sanft gewellt, doch im allgemeinen flach ist, und daß im Durchschnitt nur etwa 10 Prozent der Oberfläche mit Trümmerstücken bedeckt sind, deren räumliche Ausdehnung kleiner ist als die Auflösungsgrenze des Mikrowellenstrahls (d. h. kleiner als 10 Zentimeter im Durchmesser). Da man jedoch nicht wußte, ob die Radarwellen tatsächlich von der eigentlichen Oberfläche des Mondbodens reflektiert worden waren, oder ob sie vielleicht in diesen eingedrungen und erst von einer dielektrischen Schicht, d. h. einer Schicht geringer elektromagnetischer Absorption, in ungewisser Tiefe zurückgeworfen worden waren, konnte man diesen Fernmessungen nicht das hundertprozentige Vertrauen schenken, das zur Planung einer sicheren Mondlandung absolute Vorbedingung war. Angesichts dieser Beschränkung unseres Auflösungsvermögens von der Erdoberfläche aus war es den Apollo-Planem der NASA schon frühzeitig im Programmverlauf klar, daß die zur erfolgreichen Landung eines bemannten Geräts unerläßliche geologischtopologische Erkundung der Landestelle nicht von der Erde selbst aus, sondern aus viel näherer Entfernung erfolgen mußte. Besondere Sorgen machten die Feststellungen der erwähnten Radarversuche und photogrammetischen Messungen der Lichtstreuung des Mondbodens, die auf ein weiches, lockeres Material von sehr geringer Dichte und einer nur im Vakuum und Schwerefeld des Mondes möglichen filigranartigen »Märchenschloß« -Struktur hindeuteten und eine Reihe von schwerwiegenden Fragen eröffneten. War die Mondoberfläche von einer starken Staubschicht bedeckt, in der Mensch und Maschine auf Nimmerwiedersehen versinken würden? War der Mondboden brüchig, spröde, zu zerbrechlich, um den Aufprall der Teleskopbeine der Mondlandefähre standzuhalten? War er zu dicht mit Miniaturkratern und Gesteinsbrocken übersät, um eine aufrechte, weiche Landung des Raumfahrzeugs zu gewährleisten?

Nur entsprechend instrumentierte Robotsonden konnten auf diese Fragen Antwort verschaffen. Für die Apollo-Planer, die sehr bald zu dieser Erkenntnis gekommen waren, traf es sich äußerst günstig, daß andere Entwicklungsteams der NASA bereits in den Jahren 1960/61 zwei Mondlandeprogramme für unbemannte Raumsonden formuliert und in Angriff genommen hatten, die zunächst rein wissenschaftlicher Forschung zugedacht waren und mit der Apollo-Mondlandung  im Mai 1961 von Präsident Kennedy zur nationalen Aufgabe erklärt  wenig zu tun hatten: RANGER und SURVEYOR. Man fackelte nicht lange: Die beiden Projekte wurden umdirigiert und zu Pfadfindern Apollos gemacht. Ihre Hauptaufgabe wurde die Fernaufklärung des Mondes für die bemannten Mondlandungen.



In der nächsten Woche lesen Sie der Serie zweiten Teil, der den spannungsgeladenen Titel trägt: Selbstmordrobots an die Front. Bis dahin verabschieden wir uns und sind mit besten Grüßen
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Alle guten Dinge gehen plötzlich zu Ende. Doch unsere Mission auf Shikai endete unerwartet dramatisch.

Cherry Flanders und ich waren auf Einladung von Dr. A. C. Binns nach Shikai gekommen, um beim Aufbau eines Reservats für die Keratoros zu helfen  für diese ungewöhnlich schönen und wertvollen Tiere.

Alles schien gutzugehen. Eine scharfe Linie verlief zwischen dem Reservat und dem Rest des Planeten. Wir konnten uns ungestört innerhalb des Reservats bewegen und den schönen und seltsamen Tieren widmen, die uns anvertraut waren.

Doch eines Abends befahl uns der Professor über Minikom ins Hauptquartier zurück. Ich hatte einen schweren Tag im freien Gelände hinter mir. Mit Hilly Rhodes, einem anderen Ranger, hockte ich neben einem kleinen Lagerfeuer. Die Sonne von Shikai verschickte ihre letzten bunten Strahlen, als das Signal summte.

Hilly antwortete.

»Gewiß, Dr. Binns«, hörte ich ihn sagen. »Sofort? Natürlich, wenn Sie darauf bestehen.«

Er unterbrach die Verbindung. »Der alte Binns will uns sofort im Hauptquartier sehen«, informierte er mich kurz.

»Aber die Sonne geht schon unter. Wir müßten nach Einbruch der Dunkelheit fliegen.«

»Er sagte, sie würden das Flutlicht einschalten. Und wir sollten uns sofort aufmachen.«

Schwere Schatten legten sich über unser Lager, als wir die letzten Glutstücke austraten und unser Gepäck in den Gleiter stapelten. Wir hangelten uns in die Pilotenkabine und hoben wenige Augenblicke später ab. Der Leitstrahl brachte uns sicher zurück, und das Landefeld war wirklich gut ausgeleuchtet.

Es war fast Mitternacht, als wir aufsetzten. Gewöhnlich war es um diese Zeit völlig dunkel, doch jetzt waren die Glasfronten der Verwaltungsgebäude hell erleuchtet.

Ich nahm die wenigen Stufen des Haupteingangs mit einem Satz und stieß fast mit Cherry zusammen.

»Oh, Dinkie!« schrie sie, und ihre Augen glänzten feucht. »Ich  ich kann es nicht glauben!«

»Was ist los?« fragte ich schnell.

»Ich kann es dir nicht erzählen«, sagte sie. »Sie warten auf dich. Geh rein, sie werden es dir erzählen. Du auch, Hilly.«

Sie führte uns in die Halle, wo Stühle für eine Sitzung zurechtgerückt waren. Und alle besetzt. Wir waren die letzten. Und dann bemerkte ich den Mann, der neben Dr. Binns stand: Colonel Walter Brigham.

»Ich freue mich, daß ihr zurück seid«, sagte der alte Binns und nickte uns zu. »Ich nehme an, daß alle hier den Namen von Colonel Brigham schon gehört haben. Er steht hier vor Ihnen. Der Colonel wurde beauftragt, die Evakuierung des Planeten Shikai durchzuführen. Er wird Ihnen selbst erklären, weshalb.«

Der Professor setzte sich, der Colonel trat vor.

»Wie Sie wissen, machen alle Dinge, auch Sterne, Sternsysteme und selbst Galaxien eine Entwicklung durch und haben sogar so etwas wie eine  Lebenserwartung. Und seit die Anzahl der besiedelten Planeten in die Tausende geht, haben wir ein Komitee von Astronomen bestellt, das die Entwicklung insbesondere der Sonnen beobachtet, die schon besiedelte oder erdähnliche Planeten haben. Dieses Komitee hat soeben einen Bericht über Shikais Sonne fertiggestellt. Und  es sieht nicht gut aus für Shikai.«

Er hielt inne und langte nach einem Wasserglas. Ein erregtes Murmeln ging durch die Runde. Und dann würde das unaussprechliche Wort geflüstert: Nova … Nova … unsere Sonne wird zur Nova!

Der Colonel stellte das Glas zurück, eine unnatürliche Stille machte sich breit.

»Es steht also fest. Wir haben die Sache ein dutzendmal durch die Computer laufen lassen, und das Ergebnis blieb dasselbe. Von der Sonnenfleckenanalyse und anderen Daten her berechnet, sollte diese Sonne seit einem Jahr eine Nova sein, plus oder minus ein Jahr. Wir können uns freuen, daß noch immer plus herrscht, aber wir dürfen kein weiteres Risiko eingehen. Die Evakuierung von Tadeo hat begonnen, alle Siedler werden zurückgerufen. Und ich bin hier, um auch Ihnen zu sagen, daß Schiffsplätze frei sind, sobald Sie sich am Raumhafen sehen lassen. Nur ist Ihr Chef da offenbar etwas anderer Meinung …«

Dr. Binns erhob sich und trat zögernd neben den Colonel.

»Colonel Brigham hat recht. Je früher Shikai evakuiert ist, desto besser für uns alle. Dennoch wird es einige Wochen dauern, bis die menschliche Bevölkerung in Sicherheit gebracht ist. Und während dieser Zeit werden die Keratoros in größter Gefahr sein. Ich weiß, es mag irrsinnig erscheinen, Tiere zu schützen, die ohnehin zum Untergang verurteilt sind. Die Katastrophe ist unabänderlich. Aber ich werde nicht zulassen, daß die Keratoros schon vorher haufenweise von irgendwelchen Glücksjägern abgeschlachtet werden. Ich werde das Reservat aufrechterhalten, bis der letzte von Colonel Brighams Männern Shikai verläßt. Ich werde Shikai mit den letzen Truppenschiffen verlassen  mit denen von euch, die freiwillig mit mir aushalten wollen. Ich verlange aber, daß alle Frauen noch heute nacht Colonel Brigham zum Raumhafen begleiten.«

Der Professor brach erschöpft ab. »Noch Fragen?«

Neben mir vernahm ich einen kleinen Seufzer von Cherry, dann schoß sie in die Höhe.

»Eine Frage an Colonel Brigham«, begann sie. »Warum können wir nicht ein paar Tiere mitnehmen? Genug, um auf einer anderen Welt eine neue Herde zu züchten? Ein halbes Dutzend, nur zwei … die Tiere dürfen nicht alle sterben!« Die letzten Worte klangen wie ein Schrei.

»Nein«, sagte der Colonel entschieden. »Wir haben nicht die nötigen Schiffe. Meine erste Pflicht gilt der menschlichen Bevölkerung von Shikai. Das ist ganz klar. Sie können vielleicht ein kleines Haustier in einer Tasche mitnehmen  aber die Keratoros brauchen zu viel Raum, besondere Nahrung und Pflege. Es geht einfach nicht. Es ist vorbei mit der Spezies der Keratoros.«

Cherry murmelte etwas unverständliches, brach in Tränen aus. Ich wollte hinter ihr her, aber der Tumult war so groß, daß ich nicht durchkam.

Der Colonel schlug mit der Faust auf den Tisch. »Alles hierbleiben!« schrie er. »Sie müssen sich sofort entscheiden. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Melden Sie sich entweder bei mir oder bei Dr. Binns  ob Sie noch hierbleiben oder sofort nach Tadeo mitkommen.«

Ich zögerte. Die meisten ließen sich auf die Liste des Colonels eintragen, nur wenige entschieden sich, mit Dr. Binns auszuhalten. Neben Hilly Rhodes trat ich langsam auf den Professor zu.

Er sah von seiner Liste auf und lächelte uns zu.

»Ihr seid gute Jungs. Ich wußte, daß ich auf euch zählen könnte. Aber, Dincum  ich glaube, du solltest dich um Cherry kümmern.«

»Und wie?«

»Wie ich beobachten konnte, hast du den größten Einfluß auf sie. Du solltest zu ihr gehen, damit sie keine Dummheiten macht. Sie muß Shikai sobald wie möglich verlassen. Und vielleicht läßt sie sich nur dazu zwingen, wenn du mit ihr gehst.«

»Aber … ich verstehe Cherry sehr gut. Ich fühle genauso. Wir haben so hart für unser Reservat gearbeitet  und jetzt sollen wir die Tiere aufgeben …«

»Was ist dir wichtiger  Cherry oder die Keratoros?« mischte sich Hilly ein.

»Gut, Rhodes«, sagte der Professor verbindlich, »du bist auf meiner Liste. Und jetzt könntest du vielleicht Dincum helfen, Cherry zur Vernunft zu bringen. Es ist ein Wettlauf mit der Zeit!«

Ich wollte protestieren, aber Hilly und zwei Männer von der Gleiterbesatzung drängten mich weg. Zögernd verließ ich den Raum.

»Hast du jemals versucht«, fragte ich Hilly boshaft, »Cherry zu etwas zu überreden, wenn sie sich einmal für das genaue Gegenteil entschieden hat?«

Wir fanden Cherry natürlich in ihrem Labor. Sie hockte in der Ecke bei den Käfigen und hielt ein kleines Fellbündel in der offenen Hand. Ich wußte natürlich, was es war. Unser Chi-Chi-Baby! Seine Mutter war verletzt gebracht worden und kurz darauf gestorben. Seither kümmert sich Cherry um das Kleine.

Die Chi-Chis waren seltsame affenähnliche Tiere, sie lebten in einer Art Symbiose mit unseren Keratoros und den Shikai-Trauben, die zugleich die wichtigste Nahrung der Einhörner waren. Sie schienen noch interessanter als die Tiere, die wir beschützten. Aber sie hatten keinen kommerziellen Wert, und die wilden Jäger waren keine Gefahr für sie. Die genaue Untersuchung dieser Tiere und ihrer Lebensgewohnheiten stand noch aus. Nun würden auch die kleinen Chi-Chis als ungelöstes Rätsel in die Geschichte der Galakto-Zoologie eingehen.

Cherry dachte nicht an diese wissenschaftlichen Aspekte. Sie war nur in Sorge um die einzelnen Tiere, Sie hielt mir das kleine Wesen hin, als ob ich es mit einem schönen Spruch retten könnte.

»Was wird aus ihm?« schrie sie. »Werden wir es der Nova überlassen?«

»Nimm ihn mit«, riet Hilly. »Colonel Brigham versprach, daß ein Haustier erlaubt ist.«

Doch so leicht war Cherry nicht von ihrem wichtigsten Vorhaben abzubringen.

»Und was ist mit all den anderen? Mit Dagger? Willst du Dagger sterben lassen?«

Dagger war mein ganz besonderer Chi-Chi. Er hatte mir ein goldenes Keratorohorn gebracht, als ich zum erstenmal das Reservat betrat. Ich hatte ihm dafür mein Jagdmesser gegeben, das er seither um seinen Hals baumeln hatte. Und jede Saison, wenn er über die Berge kam, der Shikai-Trauben wegen, brachte er etwas, das er mit meinem Messer geschnitzt hatte.

Das ging so seit drei Jahren, und es würde mir wirklich schwerfallen, ihn auf Shikai zurückzulassen. Und ich durfte nicht erst an die Keratoroherde denken, die meine eigentliche Aufgabe gewesen war.

Aber natürlich ging Cherry vor. Sie mußte zuerst in Sicherheit sein. Alles andere war weniger wichtig. Ich überlegte verzweifelt.

Und dann hatte ich eine Idee, wie ich sie vielleicht überreden konnte …

»Es ist nutzlos, uns hier zu streiten«, sagte ich. »Wenn wir überhaupt einige Tiere retten wollen, brauchen wir dazu ein Raumschiff.«

»Sie haben kein Schiff für uns. Du hast Colonel Brigham gehört. Sie haben bis jetzt nicht einmal genug, um alle Leute zu evakuieren.«

»Aber es werden noch mehr Schiffe für die Evakuierung kommen. Wer weiß denn … wie viele? Wir müßten sehen, ob …«

»Ihr bekommt sicher kein Schiff, solange ihr hier im Labor sitzt«, unterstützte mich Hilly.

Cherry ging schließlich darauf ein. Wir entschieden uns, mit Colonel Brighams Gleiter nach Tadeo City zu fliegen. Nur Hilly würde zurückbleiben  bei dem Professor und den Tieren.

Währenddessen würden wir uns im Raumhafen von Tadeo umsehen, ob nicht doch ein Schiff für die Evakuierung der Tiere übrigblieb. Das kleine Chi-Chi nahmen wir in einem Käfig mit, der als Cherrys Handgepäck gelten konnte.

Der Gleiter war stark besetzt, und wir wurden in einem engen Raum auf eine rohe Bank gedrängt.

Cherry lehnte sich gegen meine Schulter und verhielt sich ruhig. Der Gleiter hob ab, flog einen Bogen und beschleunigte in Richtung Tadeo City  zum einzigen Raumhafen des Planeten Shikai.
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Die Dämmerung brach an, als wir auf dem Luftlandefeld von Tadeo niederkamen. Es war am Rande des Raumhafens angelegt, und Colonel Brigham trieb uns alle in einen Turbobus, der uns rasch zu den Verwaltungsgebäuden brachte.

Ich versuchte die Anzahl der Schiffe auf dem Startfeld zu zählen, aber wir waren zu schnell vorbei. Es waren jedenfalls nicht mehr als ein halbes Dutzend, entschied ich  aber Shikai war schließlich noch sehr dünn besiedelt, auch der Handel war kaum bedeutend.

Der Bus stoppte abrupt, wir wurden von der Menge ins Freie gedrängt.

Die Passagiere mußten sich vor einigen Tischen anstellen und wurden den verschiedenen Schiffen zugeteilt. Eine Schlange entstand.

Cherry und ich hielten uns zurück, bis wir am Ende der langen Linie waren. Dann wandten wir uns schnell in die entgegengesetzte Richtung und verdrückten uns, so schnell wir konnten, in Richtung Kantine.

Colonel Brigham starrte uns verblüfft nach, aber er sagte nichts.

Wir ließen uns an einem der Rundtische mit Selbst-Service nieder. Ich drückte ein paar Tasten für ein einfaches Frühstück.

Der Automat schien länger zu brauchen als üblich. Vermutlich kümmerte sich schon niemand mehr darum, den Service-Automaten mit allen nötigen Materialien zu versorgen.

Und dann wurde ich fast aus dem Sitz geworfen, als sich eine schwere Hand auf meine Schulter legte und eine nur zu vertraute Stimme in meinen Ohren dröhnte.

»Da schau an! Was für ein Glück! Den Jungen hier wiederzufinden, und Cherry!«

Ich richtete mich auf und sah in Onkel Rols breites Gesicht. »Onkel Rol! Und wir dachten, du wärst längst wieder auf der Erde!«

»Ich hielt mich auf mindestens einem Dutzend verschiedener Planeten auf, seit ich euch zum letztenmal sah.«

»Aber  wie kommst du hierher?« schrie Cherry.

Ich konnte sehen, wie sie wieder Hoffnung schöpfte. Onkel Rol hatte etwas für seltene Tiere übrig …

»Ich komme gerade vom Landefeld herüber«, erwiderte mein Onkel. »Ich hielt mich im Hauptquartier der Föderation auf, als der Bericht über das Schicksal Shikais hereinkam. Und da entschied ich mich, eurer Welt einen kurzen Besuch abzustatten, bevor es für immer zu spät ist.«

»Alle machen, daß sie von Shikai wegkommen  und du stattest uns einen Besuch ab«, stammelte ich verwirrt.

»Ja, und ihr solltet euch beeilen«, sagte er leichthin, »es ist wirklich keine Zeit zu verlieren. Aber ihr wißt, diese berühmten Tiere …«

»Genau das ist es«, schrie Cherry. »Die Tiere. Niemand kümmert sich darum.«

»Dr. Binns bleibt bis zuletzt, um wildes Jagen zu verhindern«, wandte ich ein.

»Wozu soll das gut sein, wenn sie doch alle zum Tode verurteilt sind. Ich weiß, wir können sie nicht alle retten. Aber vielleicht ein paar, um ihre Art vor dem Aussterben zu bewahren!«

Cherry hatte diese Sätze erregt und laut aus sich herausgeschrien, und die anderen Gäste in der Kantine sahen verwundert auf.

Onkel Rol streckte seine Hand aus und berührte leicht ihren Arm, seine Stimme klang ruhig und fest. »Mach dir keine Sorgen, Mädchen. Laß das nur Onkel Rol machen. Deshalb sind wir hier. Habt ihr nicht bemerkt, daß ich noch einen alten Freund mitgebracht habe?«

Jetzt erst bemerkte ich hinter Rol Hagens Fleischesfülle den hageren, breitschultrigen Raumfahrer, der lässig gegen die Registerbox des Selbst-Service lehnte.

»Arnos!« schrie ich. »Arnos Lavender! Wo kommst du her?«

»Wunderbar!« schrie Cherry. »Hast du inzwischen deinen Pilotenschein gemacht?«

»Was glaubt ihr denn, weshalb er hier ist?« fragte Rol. »Er ist Captain und Eigentümer des alten Raumkreuzers, mit dem wir hier gelandet sind. Wir sind hier, um die Tiere Shikais zu evakuieren …«

Wir schüttelten uns die Hände und schlugen uns auf die Schultern. Arnos wirkte hagerer als zuvor, zugleich war er muskulös und sonnengebräunt. Er strahlte lauter Glück und Selbstzufriedenheit aus. Er hatte endlich erreicht, was er schön immer wollte. Er wirkte selbstsicher und wie einer, der auf Teufel komm raus die Techniken des Raumflugs gemeistert hatte.

»Du hast ein eigenes Schiff?« rief Cherry enthusiastisch. »Und für Tiere? Wie viele können wir mitnehmen? Weiß Dr. Binns schon davon?«

»Zu viele Fragen auf einmal«, sagte Onkel Rol ruhig. »Ich würde vorschlagen, wir frühstücken zuerst. Wähle für uns ein vernünftiges Frühstück, Arnos!«

Wir breiteten die Bestandteile des Frühstücks, die jetzt hinter der Glasscheibe des Service-Automaten sichtbar wurden, auf dem Rundtisch aus. Während wir aßen, begann Onkel Rol zu erzählen.

»Wie gesagt, ich befand mich im Hauptquartier, als der Bericht hereinkam. Wie Cherry dachte ich zuerst an die Keratoros. Eine Tragödie, wenn diese schönen Tiere für immer verloren wären! Für die Wissenschaft verloren. Und für die Menschen verloren. Also suchte ich wie verrückt nach einem Schiff, um sie zu retten. Ich trat mit einem guten Dutzend Planeten in Verbindung. Ich vergaß zu essen und zu schlafen. Und sie sagten alle, ich sei verrückt, mich um die Tiere zu kümmern. Ich war verzweifelt, bis ich Arnos fand …«

Wir schlangen hastig das Frühstück hinunter, ohne viel zu reden.

Plötzlich begannen die Lautsprecher zu plärren.

»Captain der Cherry Ripe!« schrie der Ansager. »An den Captain der Cherry Ripe! Melden Sie sich! Wenden Sie sich sofort an den Commander. Melden Sie sich! Wenden Sie sich sofort an den Commander. Melden Sie sich! Ende.«

»Der Cherry was?« verlangte Cherry zu wissen.

»Oh«, sagte Arnos. »Das … das ist der Name meines Schiffes.«

»Deines Schiffes? Du hast es nach mir benannt! Soll das vielleicht ein Witz sein?« Cherry war sichtlich erbost.

»N-nein … eigentlich nicht. Weißt du, ich habe einmal ein altes irdisches Buch gelesen. Ein Gedichtband, Jahrhunderte alt. Und eines der Gedichte hieß  Cherry Ripe. Da dachte ich an dich. Und als ich einen Namen für das Schiff brauchte, fiel mir das Gedicht ein. Aber du bist nicht wirklich gemeint  es ist das Gedicht!«

»Du solltest stolz sein«, begann mein Onkel. »Es ist eine große Ehre …«

»Ich pfeife auf die Ehre!« schrie Cherry. Sie machte ein wütendes Gesicht.

»Ich  ich muß schnell zum Schiff zurück«, sagte Arnos schnell und wandte sich um, »bevor mich der Ansager hier findet.«

Tatsächlich waren die Durchsagen des Ansagers zunehmend deutlicher vernehmbar. Offenbar war er mit einem beweglichen Sprechgerät unterwegs, und es war nicht mehr weit entfernt. Arnos rannte auf einen zweiten, entfernteren Ausgang zu. Er kam durch, als ein Mann im Haupteingang erschien.

Er kam schnell auf uns zu.

»Hallo  sind Sie von der Cherry Ripe?«

Cherry zuckte bei den Worten leicht zusammen. Onkel Rol erhob sich und schritt dem Ansager entgegen.

»Hier bin ich«, erklärte er mit seiner mächtigen Stimme. »Kann ich etwas für Sie tun?«

»Sie sollten sich sofort an den Commander wenden. Ein unerwartetes Schiff ist ein großes Glück für uns. Wie viele Leute können Sie mitnehmen?«

»Oh  ich nahm mir nur ein paar Minuten, um mit alten Freunden zu frühstücken«, sagte Rol Hagen wie beiläufig. »Aber wir sollten den Commander nicht länger warten lassen«, fügte er schnell hinzu.

Der Ansager führte uns in das Hauptverwaltungsgebäude. Wir bewegten uns durch spiegelnde Glasfronten, ließen ein Gewirr von endlosen Korridoren und Antigravlifts hinter uns.

Und dann befanden wir uns in der Zentrale. Ich kannte die beiden Männer, die von dem mit Papierkram bedeckten Tisch aufsahen. Der eine war Colonel Brigham. Der kleinere von beiden war Commander Eastwick, der Militärgouverneur von Shikai. Ich war ihm einmal begegnet, als ich zum erstenmal meinen Fuß auf diesen Planeten setzte.

Colonel Brigham wurde natürlich sofort auf Cherry und mich aufmerksam.

»Hallo  ich dachte, ihr seid schon an Bord. Mindestens Cherry. Miß Flanders, für Sie war ein Platz in der Snow Queen reserviert.«

»Sie können den Platz jemand anders zuteilen«, mischte sich mein Onkel ein. »Die beiden können auf meinem Schiff mitkommen. Wie Sie wissen, ist Dincum mein Neffe …«

»Rol Hagen!« unterbrach der Commander. »Dann ist das also Ihr Schiff, das soeben gelandet ist? Ohne um Landeerlaubnis zu bitten! Ohne mich zu verständigen!«

»Nun ja«, sagte der Colonel gedehnt. »Wir sind natürlich froh, daß Sie hier sind. Wir brauchen dringend Hilfe … Wie viele Leute können Sie in der Cherry Ripe unterbringen?«

»Sir, das Schiff ist nicht für menschliche Passagiere ausgerüstet. Nur für eine kleine Mannschaft, und das werden die verbliebenen Ranger des Reservats sein. Wir sind hier, um die Tiere zu retten.«

Fast eine Minute herrschte absolutes Schweigen, nur in den Gesichtern der beiden Männer hinter dem langen Tisch arbeitete es. Und dann schrien sie auf einmal los.

»Keine Menschen?«

»Tiere, sagten Sie!«

»Verrückt!«

»Die ganze Galaxis weiß, daß er verrückt ist  verrückt nach seltenen Tieren!«

»Das geht zu weit!« brüllte der Commander schließlich. »Ich übernehme ab sofort das Kommando über Ihr Schiff!«

Onkel Rol schien das alles kaum zu berühren. Gelassen zog er ein Bündel Papiere aus einer verborgenen Tasche seiner Kombination und warf es vor dem Commander auf den Tisch.

»Lesen Sie!« sagte er ruhig. »Das ist die Genehmigung der Föderation. Solange die Evakuierung planmäßig weitergeht, kann ich mich um die Tiere kümmern, und wie ich eben hörte, sind die Frauen und Kinder schon weg …«

Colonel Brigham und der Commander starrten verblüfft auf die Papiere.

»Nun ja«, sagte der Commander Eastwick, während er sich feine Schweißperlen von der Stirn wischte. »Da Sie darauf bestehen, Mr. Hagen, und es müßten jeden Augenblick noch mehr Schiffe eintreffen …«

Onkel Rol nickte zufrieden.
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Für den Flug zum Reservat stellte uns der Colonel sogar einen seiner Gleiter zur Verfügung.

Während des Fluges besprachen wir die näheren Einzelheiten unseres Vorhabens. Mir fiel es zu, mich um die Chi-Chis zu kümmern. Ich kannte sie am besten, und sie hielten sich um diese Jahreszeit in den wilden Gebieten jenseits der Berggrenze auf. Ich bekam einen Gleiter. Einer der wenigen verbliebenen Ranger sollte mich begleiten.

Howard Bogan und ich starteten früh am nächsten Morgen. Wir überflogen die Berge in großer Höhe. Als wir die Gegend erreichten, in der sich die Chi-Chis aufhalten mußten, brachte ich den Flugleiter etwa in Höhe der höchsten Baumwipfel und begann das Gelände abzusuchen.

Wir entdeckten dann auch bald eine Gruppe, die in panischer Angst vor dem Heulen der Gleitermotoren floh. Wir zogen über sie hinweg und gingen in einiger Entfernung vor ihnen nieder. Dann spannten wir hastig die feinen Fangnetze entlang der Pfade, auf denen wir sie erwarten konnten, um eine gute Stunde später zu bemerken, daß die Chi-Chis inzwischen in die entgegengesetzte Richtung davongestoben waren.

Nur wenig später sichteten wir eine weitere Gruppe, und ich zog den Gleiter mit gedrosselten Motoren in eine ziemliche Höhe, um ein gutes Stück vor ihnen niederzugehen und erneut die Fallen zu stellen.

Doch auch der Anführer dieser Gruppe erwies sich als ungewöhnlich mißtrauisch und führte seine ganze Truppe erfolgreich an den Netzen vorbei.

Dann bewegten wir unseren Jagdleiter in die Nähe einer Quelle, von der ich wußte, daß sie von den kleinen Tieren oft abends besucht wurde. Wir landeten so unauffällig wie möglich und verbrachten eine ganze Weile damit, den Flugapparat behelfsmäßig zu tarnen.

Wir brauchten zu lange, denn als ich mich nach einem geeigneten Ort für unsere Netze umsah, sah ich mich plötzlich einem größeren Männchen gegenüber.

Ich blieb wie erstarrt stehen, aber es hatte mich schon bemerkt. Der Chi-Chi zögerte; wußte offenbar noch nicht, ob er fliehen sollte. Und dann bemerkte ich das metallene Glitzern auf seiner Brust.

»Dagger!« flüsterte ich. »Erkennst du mich nicht?«

Er gab einen weichen, zirpenden Laut von sich, und ich antwortete mit einem nachempfundenen Laut. Ich hoffte verzweifelt, daß er sich an unsere Freundschaft während der letzten Saison erinnerte. Damals hatte er sich in der Nähe des Reservats aufgehalten, sich von den Shikai-Trauben ernährt und außerdem weitaus intelligenter verhalten.

Ein noch unbekannter, in den Shikai-Trauben enthaltener Grundstoff ließ die meßbare Intelligenz der Chi-Chis periodisch so weit ansteigen, daß sie handwerkliches Geschick entwickelten  und ein abgeworfenes Keratorohorn zu einem wirklichen Kunstwerk verarbeiten konnten.

Dagger schien sich nun zu erinnern, denn er hüpfte etwas näher und starrte mich mit einem Ausdruck grenzenloser Verwunderung an.

Ich glaubte schon gewonnen zu haben, da sprang ein zierliches Chi-Chi-Weibchen aus dem Gebüsch. Zirpend und schnatternd warf es sich auf Dagger, stieß ihn fast um und kletterte auf seinen Rücken.

Und Dagger wandte sich von mir ab. Er schob das junge, attraktive Weibchen in einen sicheren Halt auf seiner Schulter, raste dann zurück in das dichte Buschwerk. Gleichzeitig stieß er schrille Warnrufe aus, gönnte mir nicht einmal einen zweiten Blick.

»Allmächtiger! Warum hast du ihn dir nicht geschnappt?« zischte Howard, der jetzt hinter mir auftauchte.

»Ich wollte ihn etwas näherlocken, als dieses verdammte Weibchen …!«

»Dann hat es wohl keinen Sinn mehr. Jetzt werden die anderen Tiere nur noch mißtrauischer reagieren.«

»Ich gebe nicht auf! Das war Dagger, und den will ich unbedingt haben. Wir bleiben über Nacht!«

Es war nicht leicht, Howard zu überreden, doch schließlich willigte er ein, auf der Sitzbank des Gleiters zu schlafen. Über Minikom trat ich mit dem Hauptquartier in Verbindung und unterrichtete die Leute von unserer Absicht.

Dr. Binns antwortete nur kurz: »Gut  aber ihr habt nur noch bis morgen früh Zeit, Dinkie. Wir haben die Keratoros schon ausgewählt, und Cherry wird die ersten noch heute abend überprüfen. Ich erwarte euch bis spätesten morgen mittag zurück!«

Sowie es dunkel wurde, schlichen wir uns zu dem Wassertümpel und verzierten die Gegend mit einem kunstvollen Arrangement unserer Fangnetze. Wir ließen nur den ausgetretenen Pfad frei, den die Chi-Chis offenbar täglich benutzten, und knüpften die feinen Netze an die gegenüberliegenden und seitlichen Bäume. Wir hatten vor, uns so lange verstecktzuhalten, bis eine Gruppe von Tieren an der Quelle schlürfte und sie dann in die Falle zu jagen.

Ich schlief kaum in dieser Nacht.

Erst in den Morgenstunden fiel ich in einen tiefen Schlummer, aus dem ich erst wieder erwachte, als eine Folge von schrillen, verängstigten Schreien aus unseren Fangnetzen ertönte. Etwas war uns in die Falle gegangen. Der Lärm verstärkte sich nur noch mehr, während Howard und ich schlaftrunken auf das Wasserloch zutaumelten. Wütendes Kläffen und Schnattern setzte ein.

Nicht weniger als fünf Chi-Chis hatten sich in unseren Netzen verfangen. Sie überschlugen sich fortwährend, hieben wild um sich, versuchten sich verzweifelt freizukämpfen. Doch sie verwickelten sich nur noch mehr in die mit dem bloßen Auge kaum sichtbaren, elastischen Netze.

»Allmächtiger!« rief Howard. »Was für ein Fang! Kannst du sie halten, während ich die Käfige hole?«

Es war schwierig genug, denn die verängstigten Tiere versuchten zu krallen und zu beißen. Doch bevor eines von ihnen auch nur die Chance zur Flucht bekam, war Howard mit den Käfigen zurück, und schon wenig später waren die fünf Chi-Chis sicher verstaut.

Doch ich wurde schwer enttäuscht  der schlaue alte Dagger hatte sich natürlich nicht erwischen lassen. Dazu war er doch zu klug!

Aber sogleich schöpfte ich wieder Hoffnung. Unser kleinster Gefangener, ein junges Weibchen, glich der Freundin Daggers, derentwegen ich ihn am Abend zuvor nicht erwischen konnte. Ich war fast sicher. Ich stellte ihren Käfig etwas beiseite.

»Den lassen wir mal hier stehen«, sagte ich zu Howard. »Ich will noch was versuchen.«

»Und du glaubst wirklich, daß er sie zu retten versucht?« erkundigte sich der Ranger. »Dieser Dagger wird vernünftig genug sein, auch nicht in diese Falle zu gehen.«

Wir trugen die vier anderen Käfige einzeln zum Gleiter, hievten sie durch die Ladeluke.

»Vielleicht doch  es ist Brunstzeit. Und die Chi-Chis sind streng monogam.«

Das zierliche Weibchen hatte keinen Augenblick lang aufgehört, unglaublich schrille Schreie von sich zu geben. Ich hatte das Gefühl, daß sich nur ein steinernes Chi-Chi-Herz davon nicht erweichen lassen konnte …

Wir blieben im Gleiter und nahmen ein paar Nahrungskonzentrate zu uns. Wir konnten es brauchen. Und wir waren froh, noch eine kleine Pause vor dem Rückflug einlegen zu können.

Während wir die Konzentrate schluckten, ließen wir den Käfig mit dem Weibchen für keine Sekunde aus den Augen. Die Zweige der umgebenen Bäume schwankten ziemlich stark, obwohl kaum ein Lüftchen wehte.

Der Rest der Gruppe wurde offenbar von den schrillen Schreien des gefangenen Weibchens zurückgehalten.

Die Schreie gingen allmählich in ein anhaltendes Winseln über, gedehnt und unendlich traurig. Und während wir zusahen, fiel ein Schatten aus dem dichten Blätterwirrwar.

Dagger!

Er war es. Er hetzte blitzschnell auf den Käfig zu und grub seine scharfen Zähne in das Drahtgeflecht des Käfigs. Dazu ließ er ein heftiges Fauchen hören.

Ich sprang aus der Luke und ließ mich behutsam zu Boden gleiten. In der Rechten hielt ich ein geflochtenes Seil.

»Unternimm nichts, was ihn ängstigen könnte«, zischte ich Howard zu. »Aber paß auf!«

Dagger hatte mich bemerkt und ließ von dem Käfig ab. Er rannte nicht davon. Er stand ganz ruhig auf allen vieren und beobachtete mich, wie ich näherkam. Ich sprach leise und freundlich auf ihn ein, hoffte, daß er meine Stimme erkennen würde.

»Kennst du mich denn nicht mehr, alter Freund? Dagger! Ich will dir doch nur helfen …«

Er kam langsam auf mich zu, und ich war sicher, daß ich diesmal Erfolg hatte. Er erinnerte sich. Er verstand mich …

Er war nur noch ein paar Schritte entfernt, als ich meinen Irrtum entdeckte.

»Dagger!« schrie ich.

Dann raste er auf mich los und sprang. Er prallte auf meinen Oberkörper. Ich fiel. Als ich spürte, wie sich seine Zähne in meine Schulter bohrten, wußte ich, daß es kein Spiel war. Aber ich hielt krampfhaft an ihm fest, und ich würde ihn nicht entkommen lassen.

»Howard!« brüllte ich. »Zu Hilfe! Howard!«

Der Ranger war mit ein paar Sätzen heran und jagte ein paar andere Chi-Chis weg, die ihrem Anführer offenbar ebenfalls zu Hilfe kommen wollten. Ein paar Augenblicke später hatten wir den wütenden Kerl mit dem geflochtenen Seil fest umschnürt, dann sicher in einem Käfig und im Gleiter verstaut.

Nun erst dachte ich an das, was mir Dagger zugefügt hatte, und ließ mir von Howard einen provisorischen Verband anlegen. Dann ließen wir die Gleitermotoren anlaufen und holten aus ihnen heraus, was herauszuholen war.

Wir schafften es gerade noch rechtzeitig. Wenige Minuten vor zwölf waren wir im Hauptquartier  und mit uns sechs Chi-Chis für unsere galaktische Version der Arche Noah!
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Cherry steckte noch immer im Labor. Sie hatte die ganze Nacht hindurch gearbeitet. Sowie ein Keratoro gebracht wurde, beäugte sie ihn von Kopf bis Schwanz. Doch Onkel Rol und der Professor suchten tatsächlich die besten Tiere aus. Bis jetzt hatten alle Tiere die Tests bestanden und wurden sogleich in riesige Käfige geschubst. Jeweils drei Käfige wurden mit einem Frachtgleiter nach Tadeo verschickt. Bis zum Ende der Woche sollten sich fünfzehn ausgesuchte Keratoros an Bord der Cherry Ripe befinden.

Daneben arbeitete Cherry an einer Liste der wichtigsten Medikamente und Instrumente und packte die Sachen in einem schweren metallenen Behälter zusammen.

Howard half mir, die Käfige mit den Chi-Chis ins Labor zu tragen, und Cherry blickte überrascht auf, als sie uns bemerkte. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten.

»Sechs Chi-Chis«, sagte ich stolz. »Sieh sie dir mal an.«

Sie kam näher und starrte in die Käfige.

»Schön, Dagger ist also auch dabei!«

Cherry schien ehrlich erfreut darüber. Sie untersuchte jedes Tier einzeln und sehr genau. Dann wurden die zierlichen Wesen wieder in die Käfige zurückgesteckt und mußten auf den nächsten Gleiter nach Tadeo warten. Neben ihnen harrten einige Behälter mit den wissenschaftlichen Unterlagen des Professors auf ihren Abtransport.

Ich holte Cherry ein paar Sandwiches und brachte sie dazu, sich für ein paar Minuten zu setzen.

»Du solltest dir etwas Ruhe gönnen«, sagte ich. »Wo ist übrigens Dr. Binns?«

»Draußen im freien Gelände, zusammen mit deinem Onkel. Und das dort hat mir Rol Hagen hereinbringen lassen …«

Sie deutete auf eine Anzahl von Kästen und Metallkörben, die mit Shikai-Rebstöcken gefüllt waren. Einzelne Ranken rollten sich schon zusammen, verwelkte Blätter fielen ab.

»Das wird schwierig sein«, sagte sie, »diese Pflanzen am Leben zu erhalten. Ohne ihre Früchte werden auch die Keratoros nicht überleben.«

»Du weißt, nur Rol Hagen ist es bisher gelungen, ein einzelnes Keratoro außerhalb von Shikai am Leben zu erhalten. Er scheint zu wissen, wie sich die Reben auch ohne Erde Shikais zum Gedeihen bringen lassen.«

Wenig später tauchte Jimmy Gibson auf, sein Gleiter war mit weiteren drei Keratoros bestückt. Es gab wieder Arbeit für Cherry …

»Damit haben wir schon sechs«, sagte ich. »Hoffentlich kann Arnos auch alle in seinem alten Kreuzer unterbringen.«

»Da du von Arnos sprichst  was machen wir mit dem Sägetiger?«

»Wie?«

»Arnos hat ihn entdeckt. Er ist nicht sehr wichtig, aber auch ein ungewöhnliches Exemplar von Shikais Tierwelt. Ich habe ein Weibchen im Labor, das auch noch bald Junge kriegen wird.«

»Nimm das Sägetier-Weib mit«, riet ich. »Noah nahm zwei Tiere von jeder Art. In diesem Fall brauchen wir nur eins.«
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Der Raumhafen von Tadeo hatte sich erstaunlich schnell verändert. Drei von den sechs Sternenschiffen waren verschwunden, sie hatten die meisten Frauen und Kinder in Sicherheit gebracht.

Zum erstenmal sah ich Lavenders Schiff, und es war tatsächlich ein alter Kreuzer. Der neu aufgespritzte Lack konnte die herkömmliche Bauweise nicht verbergen, erst recht nicht die Bruchstellen und Schrammen der metallenen Haut.

Doch von weitem glitzerte das Schiff wie eine Silbernadel. Der Name war in riesigen Lettern aufgetragen: Cherry Ripe. Der Schriftzug wurde von einem Zweig mit Kirschen und einem roten Schmollmund umrahmt.

Ich dachte mit Entsetzen daran, wie Cherry, die leibhaftige Cherry, darauf reagieren würde!

Doch sie war zum Glück so sehr mit ihren Tieren beschäftigt, daß sie dem Schiff keinen zweiten Blick gönnte. Und einmal durch die Luke ins Innere gehangelt, konnte sie Lavenders Dekoration nicht mehr wahrnehmen.
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In den nächsten Tagen wurden die letzten Tiere ins Schiff verladen. Die Vorbereitungen für die Evakuierung waren endlich soweit.

Die Spannung erreichte den absoluten Höhepunkt. Wir alle wußten jetzt, daß wir das Wettrennen gegen die Zeit so gut wie gewonnen hatten. Wir waren schneller gewesen als die Sonne Shikais. Bald würden wir uns weit draußen im Raum befinden, in sicherer Entfernung von der Sonne, die zur Nova verdammt war.

Mit Bedauern dachte ich an die Leute von der Truppenbesatzung, die bis zuletzt aushalten mußten.

Wie als Antwort auf diesen Gedanken leuchtete der Schirm des Interkoms auf.

Und dann erklang die nervöse, heisere Stimme von Colonel Brigham.

»Cherry Ripe!« rief er. »Captain Lavender! Wie ich sehe, bereiten Sie ja schon den Start vor. Kommen Sie bitte mit Mr. Hagen und Dr. Binns noch einmal auf das Startfeld hinaus. Sie erhalten die letzten Anweisungen, und wir verabschieden uns.«

Der Schirm erlosch.

Das also war es. Um einen letzten Blick auf die verlorene Welt Shikai zu werfen, schleuste ich mich mit aus. Einige der anderen Ranger hatten dieselbe Idee gehabt, und wir bildeten eine kleine Gruppe am Ende der Laderampe. Arnos, der alte Binns und Rol Hagen waren schon ein paar Schritte vor uns.

Ein Girocar raste heran und stoppte wenige Meter vor der Rampe. Colonel Brigham und Commander Eastwick kletterten heraus und kamen auf uns zu.

»Na, denn viel Glück«, rief der Colonel Arnos zu. »Hoffentlich haben Sie nichts vergessen!«

»Und wie geht es mit den Tieren?« erkundigte sich Commander Eastwick und kam auf den Professor zu.

Sie unterhielten sich jetzt ganz freundschaftlich, die ganze Spannung war verflogen. »Nur eine Kleinigkeit noch«, sagte der Commander schließlich, mit einem nervösen Seitenblick auf Onkel Rol. »Wir haben fast alle Leute in Sicherheit gebracht  da ist nur noch ein Gefallen, um den ich Sie bitten möchte.«

»Und das wäre?« erkundigte sich mein Onkel vorsichtig.

»Könnten Sie noch einen Passagier aufnehmen?« begann Colonel Brigham. »Nur einen.«

»Ist er schon hier?« fragte Arnos. »Geht es ohne Verzögerung?«

»Ja, er wartet nur noch auf Ihre Zustimmung«, bestätigte der Colonel.

»Geht in Ordnung«, sagte Rol Hagen. »Einen Passagier. Wir können das sicher einrichten, Arnos?«

»Wenn er nicht gerade mit Tieren ankommt. Ohne großes Gepäck. Schicken Sie ihn herein, je eher, desto besser.«

»Wir sind Ihnen sehr zu Dank verpflichtet«, sagte der Commander und lächelte. Und dann schüttelten sie sich alle noch einmal die Hände.

Der Colonel ging mit raschen Schritten zum Girocar zurück. Wenig später schob sich ein kleiner, leicht nach vorn gebeugter Mann aus dem Bodenfahrzeug. Er schien fast noch kleiner als Commander Eastwick.

Im selben Augenblick zuckte Rol Hagen sichtlich zusammen.

»Ellington Barr!« bellte er. »Wie kamen Sie hierher?«

»Es geht nicht darum, wie er herkam, sondern wie er wieder von Shikai wegkommt«, sagte der Commander gedehnt. »Und Sie haben es versprochen!«

»Wir beide kamen wohl aus den gleichen Gründen hierher  Rol Hagen«, mischte sich der kleine Mann jetzt ein. »Ich wollte selbst sehen, was sich für die Keratoros tun läßt. Nur gelang es mir nicht, selbst ein Schiff mitzubringen.«

»Er kam mit einem der Sternenschiffe in den letzten Tagen an. Und blieb zurück, während die letzten zivilen Passagiere in Sicherheit gebracht wurden«, erklärte der Commander.

»Wir haben kaum genug Schiffsplätze für die verbliebenen Truppen«, ergänzte der Colonel. »Und da dachten wir, daß wir einen Tierexperten wie Ellington Barr ebensogut bei euch unterbringen könnten.«

»Tierexperten  pah!« murmelte Rol Hagen.

»Wir können ihn jedenfalls nicht hierlassen«, sagte der Professor.

»Wir haben zugesagt, also werden wir ihn mitnehmen«, entschied Arnos. »Kommen Sie an Bord der Cherry Ripe, Mr. Barr!«

Onkel Rol gab ein unverständliches Grollen von sich und wandte den anderen seinen breiten Rücken zu. Das war nur zu verständlich, denn Ellington Barr war seit undenkbaren Zeiten sein größter Konkurrent, wenn es darum ging, die seltensten Tiere der Galaxis zu sammeln und zu verkaufen. Und daß dieser Mann gerade jetzt auftauchte und sein Schiff besteigen sollte  das war zuviel für Onkel Rol.

Der kleine Mann zögerte, bevor er auf die Rampe trat.

»Glauben Sie mir, Rol Hagen, ich habe das nicht so geplant. Als ich von der Gefahr für Shikai hörte, kam ich her, um zu sehen, wie den Keratoros zu helfen wäre. Ich konnte nicht ahnen, daß ich zu spät kommen würde. Und ich wußte nicht, daß Sie vor mir kommen würden.«

Doch Onkel Rol hatte kaum zugehört, und jetzt blieben seine suchenden Augen an mir hängen.

»Dinkie!« bellte er. »Bringe Mr. Barr in eine Kabine. Wenn möglich, eine freie Kabine auf dem höchsten Deck. Und beeilt euch! Haben Sie noch Gepäck?« fragte er den kleinen Mann.

Doch Ellington Barr hatte nur, was er bei sich trug. Er nahm zwei kleine Behälter auf, die er aus dem Girocar geholt hatte, und kletterte schweigend die Rampe empor.

»Hier entlang!« sagte ich und griff mir einen der Behälter.

Durch einige Korridore und Lifts gelangten wir schnell ins oberste Deck, und ich schob ihn in eine freie Kabine.

»Entschuldigung«, sagte ich dann schnell, »ich muß wegen des Starts auf meinen Posten zurück. Es kann sich nur noch um ein paar Minuten handeln.«

Ich sah noch, wie er sich um die Haltegurte kümmerte, dann drückte ich leise die Tür hinter mir zu. Während ich zu den Tierladekabinen hinabeilte, fiel mir endlich auf, weshalb Onkel Rol seinen Konkurrenten im obersten Deck wissen wollte.

Denn so war Mr. Barr von den Keratoros so weit entfernt wie nur möglich …
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Während der Startvorbereitungen und des Starts waren wir alle sehr beschäftigt. Wir sahen nach den Keratoros und beruhigten die Chi-Chis in ihren Käfigen. Wir konnten nur hin und wieder ein paar Worte wechseln. Ein paar Stunden später kam endlich durch den Interkom, daß wir den ersten Sprung hinter uns hatten und somit aus der Gefahrenzone der zu erwartenden Nova Shikais gelangt waren. Hitzewelle, Druckwelle und selbst die tödlichen Strahlen konnten uns nichts mehr anhaben.

Ein Gefühl der Erleichterung ging durch das Schiff. Wir waren noch einmal davongekommen, und das mit einer ganzen Schiffsladung von Tieren, die nun nicht mehr dem Untergang geweiht waren.

Das Damoklesschwert der überraschenden, kaum spürbaren Vernichtung hing nicht mehr über uns. Der Alltag eines Raumflugs kehrte zurück. Unser Leben konnte wieder in geordneten Bahnen verlaufen.

Schon Minuten später vernahmen wir Arnos Lavenders triumphierend erhobene Stimme.

»An alle!« schrie er. »Der Autopilot hat die Steuerung übernommen. Wir haben es geschafft! Wir sind unterwegs in eine bessere Zukunft.«

Mir fiel es nun zu, in einem der hydroponischen Gärten zu arbeiten. Das Schiff hatte zwei hydroponische Gärten. Einen für die Versorgung der Schiffsmannschaft …

Und im anderen wurden die für unsere Keratoros lebensnotwendigen Shikai-Reben kultiviert. Onkel Rol hielt diese Anlagen stets verschlossen. Ich war der einzige, den er hereinließ  und selbst ich erfuhr nicht sein Geheimnis, wie er die Pflanzen zum Gedeihen brachte.

Rol Hagen hatte eben seine Geschäftsprinzipien  und seine Geheimnisse.

Seinen Konkurrenten Ellington Barr beschäftigte er mit der undankbarsten Arbeit, die er sich nur ausdenken konnte. Die fünfzehn Keratoros brauchten natürlich Bewegung, doch sie konnten nur einzeln ausgeführt werden.

Das war nicht einfach und auch nicht ungefährlich, denn vor allem die männlichen Tiere verhielten sich oft sehr stur. Kaum waren sie losgebunden, begannen sie wild zu schnauben, tänzelten heftig und schlugen mit den Hufen um sich. Oft mußten mehrere Ranger eingreifen, um ein Keratoro wieder zu besänftigen.

Ein paarmal konnte ich Mr. Barr gerade noch vor den Hufen seiner Schützlinge retten. Aber der kleine, hilflose Mann, der auf Terra einen beachtlichen Ruf als Tierexperte und -händler genoß, trug seine Erniedrigung mit Würde und Fassung.

»Ich werde es schon schaffen«, versicherte er immer wieder. »Ich bin schon mit viel gefährlicheren Bestien fertiggeworden.«

Er versuchte mich auch öfters über die hydroponischen Gärten und Rol Hagens Geheimnisse auszufragen  aber die kannte ich ja selbst nicht.

Schon als ich zum erstenmal Onkel Rols geheimnisvollen Garten betrat, erlebte ich eine Überraschung.

Plötzlich glaubte ich ein unterdrücktes Lachen zu hören und es kam von einer Staude Shikai-Trauben her. Ein seltsames, fremdartiges, hämisches Lachen. Ich sah mich um, aber da war nur Onkel Rol.

»Wer hat hier gelacht?« fragte ich verblüfft.

»Ich habe jedenfalls nicht gelacht«, sagte Onkel Rol.

Und dann, als noch ein hämisches Kichern aufklang, lachte selbst Rol Hagen.

»Ach, du meinst Königin Mab. Habe ich dir nicht gesagt, daß sie hier ist? Sie hielt sich absichtlich hier versteckt.«

Doch ich hörte schon nicht mehr hin. Der Rockvogel! Meine fliegende Königin, die für mich den 1. Preis auf einer Ausstellung extraterrestrischer Tiere gewonnen hatte  vor langer Zeit auf Terra. Ich hatte sie vor drei Jahren aus den Augen verloren, seit ich mich auf Shikai um die Keratoros kümmerte.

Ich fegte die Weinranken beiseite, folgte dem ununterbrochenen Gelächter, das mich zu verspotten schien, und ging die Pflanzenreihen auf und ab, bis ich sie vor einer niedrigen Trennwand fand. Sie zog Blätter über sich, um sich vor mir zu verbergen.

»Rock!« schrie ich. »Queenie! Warum hast du mir nicht gesagt, daß du hier bist?«

»Ich wollte mich dir jeden Tag vorstellen«, zirpte sie, »ich konnte mich nur nicht entscheiden, an welchem Tag.«

»Sie ist ein bißchen schwierig geworden«, sagte mein Onkel. »Sie müßte auch nicht hierbleiben. Aber sie wollte hierbleiben  bei ihren Blumen im hydroponischen Garten, um von dem Nektar naschen zu können.«

»Ich freue mich, dich wiederzusehen«, sagte ich und streckte meine Hand aus.

Sie flatterte leicht mit den Flügeln, dann saß sie auf der offenen Handfläche. Als erwachsener Rockvogel wirkte sie so schön und zierlich, wie sie als Rock-Baby häßlich gewesen war.

»Komm mit«, lockte ich. »Du wirst alten Freunden begegnen. Arnos, der Professor und Cherry.«

»Ach  Cherry!« Sie sprach es aus wie ein unanständiges Wort, denn meine Rock-Königin war noch immer etwas eifersüchtig auf Cherry.

»Und ich kann diese Tiere nicht ausstehen«, mokierte sie sich weiter, während ich eins ihrer Emotionsbilder auffing  lauter Widerwärtigkeit und Ekel. »Sie riechen ganz entsetzlich! Aber … ich werde mitkommen, Dinkie. Ich liebe dich.«

»Ich glaube dir kein Wort«, sagte ich. »Sonst hättest du mich schon früher wissen lassen, daß du hier bist.«

Sie lachte spöttisch auf und hob sich mit ein paar schnellen Flügelschlägen auf meinen Kopf. So konnte sie mich an den Haaren zerren, sobald ich etwas unternahm, das ihr nicht gefiel …
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M-6810

Unter dieser Chiffre war der Planet im Katalog unter den erdgleichen Welten aufgeführt. Er war bereits vor einigen Dekaden von einem Erkundungsschiff angeflogen worden, doch bis jetzt war noch nicht entschieden, ob der Planet besiedelt oder die Erzvorkommen ausgebeutet werden sollten.

Dr. Binns sprach sich dagegen aus, auf dem Planeten zu landen, bevor wir nicht eine Genehmigung der Sicherheitsbehörde hatten. Doch Ellington Barr und Onkel Rol waren sich darüber einig, daß wir das Wagnis eingehen mußten, um sobald wie möglich ein neues Keratoro-Reservat aufbauen zu können.

Arnos  er war zuerst daraufgekommen, daß sich die wirklich sehr erdähnliche Welt fast in nächster Nähe des Shikai-Systems befand  unterstützte sie.

Der Professor sah sich überstimmt. Wir kamen überein, daß wir uns erst einmal auf der neuen Welt festsetzen und dann mit den Behörden der Föderation verhandeln würden.

Wir entschieden uns für eine weite Tiefebene in der südlichen Hemisphäre des Planeten.

Die ersten Eindrücke und Meßergebnisse bestätigten unsere Hoffnungen. M-6810 erwies sich als eine freundliche, einladende Welt, mit gut atembarer Luft und einer Gravitation nur wenig unter der irdischen.

Und wir hatten bald das Bedürfnis, die Katalog-Chiffre des Planeten gegen einen wohlklingenden Namen zu vertauschen. Die Ranger fanden auch schnell ein passendes Wort:

Emma.

Die weiche, befriedete Aura des Planeten ließ diese weibliche Assoziation begründet erscheinen. Jedenfalls dauerte es nicht lange, und alle nannten unsere neue Heimat einfach  Emma.

Es war kurz nach Sonnenaufgang, als wir zum erstenmal die Schleusen öffneten. Das Schiff stand inmitten einer weiten, mit wilden Gräsern bewachsenen Ebene.

Da und dort standen kleine Gruppen von Gebüsch, und einzelne, mit bunten Blüten versehene Bäume teilten die Landschaft auf. Die Gegend erinnerte tatsächlich sehr stark an unser Reservat auf Shikai.

Vielleicht gelang es, die Shikai-Reben hier anzupflanzen … dann war das Überleben der Keratoros gesichert und unser Unternehmen erfolgreich …

Wir machten uns sogleich an die Arbeit. Wir suchten ein geeignetes Gebiet aus und errichteten eine Umzäunung aus unsichtbaren Energiefeldern. Ellington Barr und Dr. Binns schifften einen kleinen Jagdgleiter aus, um die nächste Umgebung zu erkunden.

Bald kamen die ersten Berichte über geeignete Wasserquellen und Tiere, die unterwegs gesichtet wurden. Selbst die, die am gefährlichsten aussahen, flohen, sobald der Gleiter über ihnen schwebte.

Emma erschien fast wie ein Paradies auf Erden.
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Sobald wie möglich brachten wir die Tiere ins Freie. Zuerst natürlich die Keratoros.

Die Rock-Königin verschwand, sowie die Luftschleuse nur einen Spalt breit offen war, und kam nur gelegentlich zurück, um sich im hydroponischen Garten mit etwas Blütenhonig aufzufrischen.

Mit den Chi-Chis hatten wir die ersten Schwierigkeiten. Sie wollten das Schiff nicht verlassen. Es schien, als mochten sie nichts von der neuen Welt wissen.

Während die Cherry Ripe durch das All flog, waren es diese Affenwesen gewesen, die sich nur langsam an ihre neue Umgebung anpassen konnten. Doch mit der täglichen Ration Shikai-Trauben schienen auch ihre Intelligenz und ihr Verständnis zu steigen, und sie machten Fortschritte.

Und jetzt begann das wieder von vorn.

»Komm, Dagger«, lockte ich. »Es ist sehr nett hier draußen. Frische Luft und alles.«

Doch er verbarg sich angstvoll in einer Ecke, und die anderen Chi-Chis preßten sich eng an ihn. Zu alledem bellte er mich noch unfreundlich an.

Wir ließen uns einige Tage Zeit. Dann endlich gelang es mir, Dagger auf meiner Schulter durch die Luftschleuse zu tragen und ihm sein neues Revier zu zeigen. Er verlor ein wenig von seinem Mißtrauen und sprang sogar auf einen der riesigen Bäume, um sich behende von Ast zu Ast zu schwingen.

Die anderen folgten.

Und es ging gut bis zum nächsten Abend.

Ich kam gerade an dem von Kraftfeldern umzäunten Gebiet der Chi-Chis vorbei, als ein ohrenbetäubendes Schnattern erklang. Dagger selbst stand nahe der Umzäunung.

»Sieh mal, Dagger«, sagte ich, »das ist eure neue Heimat. Es ist sehr schön hier. Legt euch jetzt schlafen.«

Er starrte mich an, und in seinen Augen lag ein seltsamer Glanz. Und mir schien fast, als versuche, er meinen Namen zu artikulieren.

»Dink! Dink!« Es brach aus ihm heraus wie ein wütendes Bellen, und die anderen Chi-Chis hinter ihm schrien nicht weniger herzerweichend.

Plötzlich stand Onkel Rol neben mir. Er kam vom Keratoro-Reservat herüber und war von dem Lärm angelockt worden.

»Im Namen der Galaxis! Dinkie, was ist mit diesen Chi-Chis los?«

»Sie haben offenbar Angst, die Nacht hier draußen zu verbringen. Es war auch schon schwierig genug, sie aus dem Schiff herauszulocken.«

»Nun ja … sie passen sich nur langsam an. Spätzünder. Sie werden es auch noch lernen. Sie werden sich bald hier wohlfühlen.«

Ich mußte ihm natürlich rechtgeben. Was wußten die Chi-Chis schon von unserer Situation? Ihr Heimatplanet mochte längst in der explodierenden Sonne erbrannt sein! Doch wie sollten wir ihnen das auch erklären …

Und dann vernahm ich eine Stimme ganz nahe an meinem linken Ohr.

»Die Chi-Chis sind klug. Ich mag diese Welt auch nicht.«

Queenie hockte auf meiner linken Schulter. Auch Rol Hagen war das nicht entgangen, und er wandte sich der Rock-Königin zu.

»Hast du irgend etwas über diesen Planeten herausgefunden, was wir noch nicht wissen?«

»Ich fühle mich hier nicht wohl«, war die einsilbige Antwort.

»Weshalb nicht?« forschte Onkel Rol. »Wir können nicht nur nach Gefühlen gehen. Es war schwierig, genug, diese Welt ausfindig zu machen.«

Doch die Rock-Königin war offenbar nicht in Laune, darauf einzugehen. Sie stieß ein verächtliches Kichern aus und flatterte davon.

Die Chi-Chis hatten unterdessen noch immer keine Ruhe gegeben. Ihr lautstarkes Murren und Schnattern wurde immer unerträglicher.

Ich erbarmte mich schließlich und brachte sie in die Geborgenheit der Cherry Ripe zurück.
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In der folgenden Zeit gewöhnten sich auch die Chi-Chis an ihre neue Umwelt. Das heißt  solange ich sie jeden Abend ins Schiff zurückführte, waren sie willig, jeden Morgen wieder in ihr Revier auf Emma zurückzukehren.

Monate vergingen wie im Flug. Die ersten Gebäude wuchsen in der Wildnis, unser Reservat breitete sich aus. Wir errichteten auch eine Funkstation, um mit FAUNA-KONTROLLE in Verbindung treten zu können.

Die Sommerperiode Emmas brach an.

Die Temperatur stieg allmählich an, und schließlich konnte ich es wagen, ebenfalls im freien Gelände zu kampieren.

Ich hielt es auch für richtig, die Chi-Chis jetzt nicht mehr ins Schiff zurückkehren zu lassen. Eines Tages mußten sie ja ihre seltsame Angst vor Emma überwinden.

Nach einer der ersten schönen und sonnigen Tagesperioden verließ ich abends die Cherry Ripe. Mit einer dünnen, doch flauschigen Isolierdecke schlich ich zu dem Zelt, das als provisorische Behausung für die Chi-Chis diente, und legte mich vor den Eingang.

Die Chi-Chis fingen mächtig an zu zetern. Dagger kletterte auf meine Schulter, zerrte an mir und fuchtelte mit seinen zierlichen Armen zum Schiff hinüber. »Dink, Dink!« schnatterte er angstvoll.

Es dauerte gute zwanzig Minuten, bis die Affenwesen endlich Ruhe gaben. Sie hatten offenbar eingesehen, daß sie heute nicht in die Geborgenheit des Raumschiffs zurückkehren würden, und sie kauerten dicht nebeneinander in einer Ecke ihres Zeltes.

Stunden später weckte mich ein panischer Schrei. Etwas zog an meinen Haaren. Bis ich mich erinnerte, wo ich mich befand, hörte der Schrei auf, ging in ein langgezogenes Heulen über.

Im Schein der Laserlampe sah ich, wie die Chi-Chis in sinnloser Panik durcheinandersprangen. Ein zierlicher Körper fiel heftig auf mich. Dagger krallte sich an mir fest, schnatterte angstvoll.

»Dink! Dink! Hi-Hi-Hilfe!« In diesem Augenblick panischer Angst hatte er offenbar ein neues Wort gelernt.

Die Lampe entfiel meinen Händen, und zu meiner Überraschung griff Dagger danach und ließ den grellen Lichtstrahl in alle Richtungen streifen. Wollte er mir etwas zeigen?

Ich bedauerte jetzt zutiefst, daß wir noch immer so wenig von der rätselhaften Intelligenz dieser zierlichen Wesen wußten.

Und dann sah ich es.

Ein kleiner weißer Schatten flirrte im Zick-Zack vor der fast transparenten Zeltplane. Das mußte es sein, was Dagger und seine Freunde in eine so panische Angst versetzte …

Während Dagger das Ding mit dem Lichtstrahl verfolgte, griff ich hastig nach meiner Decke und haschte nach dem kleinen weißen Schatten. Beim drittenmal traf ich, der Schatten fiel zu Boden.

Ich bückte mich und hielt ein unscheinbares weißes Wesen in der Hand, dessen heftig zuckende Flügel wie mit einer dünnen Lederfolie bespannt waren. Die Kreatur mochte vielleicht zwanzig Zentimeter messen, den kurzen Stummelschwanz nicht gerechnet.

»Eine Fledermaus!« versuchte ich zu sagen, während ich das Tier in den Schein der Laserlampe hielt. Dagger machte einen schnellen Satz nach rückwärts, hielt aber die Lampe stur auf die Ursache seiner Panik gerichtet.

Ich sah genauer hin. Es war keine Fledermaus. Es glich mehr einem fliegenden Reptil. Wenn es auf Terra etwas Ähnliches gab, dann nur als Fossil in einem naturkundlichen Museum.

Das weiße Wesen erregte mein Interesse. Doch dabei wurde ich unvorsichtig. Das Ding drehte sich mit einem heftigen Flügelschlag, und die spitzen Zähne des Reptils schlugen in den Mittelfinger meiner rechten Hand.

Das genügte. Ich lockerte meinen Griff nur den Bruchteil einer Sekunde, und das Ding flitzte weg.

Ich suchte jeden Zentimeter der Zeltplane ab, doch das kleine weiße Reptil war wie vom Boden Emmas verschwunden. Die verängstigten Chi-Chis ließen sich dennoch nicht davon abbringen, den Rest der Nacht auf und neben mir zu verbringen.

Die Panik wiederholte sich nicht.

Ich erwachte erst wieder, als die Sonne Emmas ihre wärmenden Strahlen durch die bläulich schimmernde Zeltplane schickte.

Im Verlauf des Tages vergaß ich die Geschichte mit dem fliegenden Reptil. Erst gegen Abend wurde ich wieder daran erinnert.

Cherry kam wild gestikulierend von den Weideflächen der Keratoros angerast. »Kommt schnell!« rief sie. »Mit den Keratoros stimmt etwas nicht.«

Wir eilten hinter ihr her zum Pulk der Keratoros. Es war das übliche Bild. Die meisten grasten friedlich, während der Leitbulle Wache hielt. Doch Cherry führte uns in einen versteckten Winkel der Umzäunung und deutete auf ein Keratorokalb, das sich auf dem Boden krümmte. Es hielt die Augen geschlossen, seine Seiten zuckten.

Die Keratoros waren scheu genug, um bei der Annäherung eines Menschen die Hinterläufe anzuziehen und sich aus dem Staub zu machen. Doch dieses Exemplar rührte sich kein bißchen vom Fleck, obwohl schon ein halbes Dutzend Ranger herumstanden.

Es war krank!

Auf Cherrys Anraten luden wir das Keratoro auf eine Schwebeplattform und transportierten es ins Labor.

Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Wir alle wußten, was das bedeuten konnte. Wenn sich eine Seuche unter den Tieren verbreitete, war unsere ganze Expedition gescheitert. Dann erwiesen sich all die Gefahren und Mühen als vergebens, die wir auf uns genommen hatten, um die erstaunliche Tierwelt Shikais zu retten.

Dr. Binns und Ellington Barr eilten herbei, um Cherry bei der Untersuchung zu helfen. Und Mr. Barr war es auch, der eine mehr als seltsame Entdeckung machte.

»Was sind das für Punkte?« fragte er, während er auf den Rumpf des zuckenden Keratoroleibes deutete. »Ich habe so etwas noch auf keinem dieser Viecher gesehen!«

»Das werden Insektenstiche sein«, gab Onkel Rol leichthin zurück.

»Diese Punkte sind fast Bißwunden«, beharrte Ellington Barr. »Zu groß für Insekten.«

»Das käme darauf an, wie groß die Insekten sind«, sagte mein Onkel schnippisch.

»Ich kenne die Keratoros sehr gut«, schnaubte Mr. Barr. »Und ich bin sicher, daß diese Bißwunden nichts Gutes zu bedeuten haben.«

Ich hörte kaum zu, sondern starrte nachdenklich auf meinen Mittelfinger, auf dem sich eine ähnliche Bißwunde abzeichnete. Und zwar an der Stelle, in der sich die scharfen Zähne eines kleinen, weißen Flugreptils gebohrt hatten …

Doch im selben Augenblick stürzte Arnos ins Labor und rannte auf den Professor zu.

»Wir haben Verbindung zur FAUNA-KONTROLLE«, verkündete er.

Das erinnerte uns an ein anderes Problem. Wir hatten noch immer keine Genehmigung für unser Verbleiben auf Emma erhalten. Das Hauptquartier der Föderation und insbesondere die FAUNA-KONTROLLE mußte darüber entscheiden.

Dr. Binns eilte zur Funkstation, um mit den Behörden zu verhandeln. Er gab ausführliche Berichte über die Umweltbedingungen auf Emma durch.

Denn die FAUNA-KONTROLLE hatte immer das Wort, wenn es darum ging, einen neuen Planeten zu besiedeln.
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In der folgenden Nacht schlief ich wieder bei den Chi-Chis.

Und diesmal war ich nicht unvorbereitet, als die hysterischen Schreie begannen. Ich sprang blitzschnell auf und hielt die Decke bereit.

Ich stand am Eingang und ließ den Strahl der Lampe auf und ab gleiten. Und dann erkannte ich den geisterhaften Schatten wieder. Nein, diesmal waren es zwei … drei!

Ich zielte, die Lampe entglitt meinen Fingern, und ich schleuderte die Decke nach vorn. Ein unglaublich schriller Schrei ertönte. Ich vermochte aber nicht zu unterscheiden, ob das von einem Chi-Chi oder dem Reptil kam.

»Das Licht!« schrie ich zu Dagger. »Hierher!«

Der Chi-Chi verstand mich sofort und richtete den grellen Lichterschein auf die Decke, die ich zusammengerafft in meinen Händen hielt. Ich tastete die Falten der Decke entlang, bis ich die kleine zuckende Masse spürte. Das mußte das gefangene Biest sein. Ich griff fest zu, achtete aber darauf, nicht die Flügel abzuknicken.

Mit dieser Beute raste ich auf das Schiff zu. Die Chi-Chis folgten schnatternd und plärrend  sie hatten noch immer panische Angst, allein zurückzubleiben.

Dr. Binns sah erstaunt auf, als ich ihn in seinem Studienraum überraschte. Dann aber raste er hinaus und kam schon Augenblicke später mit einer Art von Vogelkäfig zurück.

»Mal sehen, was wir da haben«, begann er. Seine kleinen Augen starrten gebannt auf den seltsamen weißen Schatten, der durch den Käfig flirrte.

»Sieht nicht aus wie ein Reptil, und es hat Flügel. Komische Farbe für ein Tier, das nachts unterwegs ist. Und es fliegt.«

»Wie verrückt! War nicht leicht, es zu fangen. Diesmal waren es mindestens drei von ihnen.«

»Interessant. Das könnte vielleicht auch die Geschichte mit den Keratoros erklären.«

»Wie?«

»Die Schwäche des Keratoros war mit einem starken Blutverlust verbunden. Und die Bißwunden deuten darauf hin, daß sie von irgendwelchen Blutsaugern belästigt wurden. Aber wer denkt schon an Fledermäuse, die Blut saugen?«

»Vampire?« stammelte ich. »Vampir-Fledermäuse?«

»So etwas Ähnliches. Es gibt auf Terra genug alte Geschichten davon.«

»Ja, ich habe einmal einen klassischen Horrorfilm gesehen, aber da wechselten die Vampire ihre Gestalt zwischen Mensch und Fledermaus.«

Der Professor murrte etwas von finsterem Aberglauben und sah eine Weile nachdenklich drein. »Ich glaube, es ist besser, wir sehen mal bei den Keratoros nach«, sagte er schließlich.

Wir nahmen ein an einem langen Metallrohr befestigtes Fangnetz und einen Tragkäfig mit.

Zunächst schien alles ganz normal. Die Keratoros waren in kleine Gruppen versammelt, einige lagen auf dem Boden, andere schliefen im Stehen. Sie verhielten sich ruhig, und keine weißen Schatten huschten durch den Schein unserer Lampen.

Doch dann streifte ein Lichtstrahl nur den Flügel eines weißen Gespenstes, das lautlos durch die Dunkelheit glitt.

»Da!«

Doch der Professor hatte es schon bemerkt. »Sieh dir die Tiere an, Dinkie, die Rümpfe!«

Tatsächlich waren Rücken und Rumpf der Keratoros mit jeweils einigen Reptilen bestückt, die bewegungslos an der dicken Keratorohaut klebten.

»Spüren sie das nicht?« rief ich und versuchte, einen der Vampire auf dem nächsten Keratoro zu erwischen. Doch das kleine weiße Biest flirrte schon an mir vorbei, und ich bemerkte zwei weitere, die sich von den bebenden Flanken lösten.

»Eine richtige Invasion«, fluchte Dr, Binns.

Ich raste zum Schiff zurück, um meinen Onkel und die anderen Ranger zu wecken.

Wir entschieden uns, die Keratoros zumindest für diese Nacht in die Sicherheit des Schiffes zurückzubringen. Und das nahm uns für den Rest der Nacht in Anspruch. Auf Schlaf brauchten wir nicht mehr zu hoffen.

Auch Ellington Barr arbeitete unermüdlich, bis der -Morgen dämmerte und die Tiere wieder in den Decks der Cherry Ripe versorgt waren.

Nun erst ging er ins Mannschaftsdeck hinab und begab sich zum Erfrischungsautomaten. Zufällig hatte Amos zur gleichen Zeit dieselbe Idee und betrat knapp hinter dem Tierexperten den Raum.

Und plötzlich hob Amos den Arm und versetzte Ellington Barr mit voller Wut einen Schlag in den Nacken. Barr stolperte hilflos auf den Automaten zu, konnte sich mühsam aufrecht halten und starrte Amos wie einen Verrückten an.

»Es tut mir leid, Sir«, entschuldigte sich Lavender, »aber ich glaube nicht, daß Sie dieses Ding absichtlich mitbringen wollten.«

Er bückte sich und pickte ein fliegendes Reptil auf, das sein schneller Schlag auf den Boden geschleudert hatte.

Ellington Barr machte riesige Augen, und sein Mund stand weit offen.

»Hing das Ding an meinem Hals?« schnappte er und strich sich behutsam mit der rechten Hand über den Nacken.

»Gewiß doch«, sagte Amos. »Haben Sie es nicht gespürt?«

»Nicht ein bißchen«, gab Barr zurück. »Kein Wunder, daß auch die Keratoros nichts davon merken.«

Nach diesem Zwischenfall tasteten wir immer wieder verstohlen nach unseren Nacken und starrten nervös auf die Nacken der anderen.

Doch wir entdeckten keine weiteren Vampire.
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Arnos kabelte einen erweiterten Bericht an die FAUNA-KONTROLLE. Wenig später fanden wir uns zusammen, um über das Vampirproblem zu beraten.

»Wir werden uns durch die häßlichen Viecher doch nicht von dieser schönen Welt verjagen lassen«, schimpfte Hilly Rhodes.

Das wollten wir natürlich nicht, aber wir fanden auch keine geeignete Methode, um die weißen Vampire zu vertreiben. Die Ranger machten zwar einige Vorschläge  von Hitzestrahlen über auszustreuende Gifte bis zu tödlichen Rauchwolken.

Doch damit schien das Problem noch nicht gelöst. Wir konnten vielleicht die Vampirreptile in der Umgegend dezimieren, doch was würde sie daran hindern, von anderen Regionen des Planeten in Scharen nachzusetzen?

Vor allen Dingen konnten wir es uns nicht leisten, auch nur ein paar Exemplare unserer Keratoroherde zu verlieren. Solange wir nur über die wenigen evakuierten Tiere verfügten, war das zu riskant und gefährdete den Zweck unserer Expedition.

»Was ihr vielleicht nicht wißt«, warnte mein Onkel, »ist die Tatsache, daß die Fledermäuse auf der Erde oft genug Tollwut und andere Krankheiten auf Tiere und Menschen übertragen haben.«

Wir sahen fragend zu Dr. Binns, und der nickte.

»In einigen Teilen von Südamerika mußte die Viehzucht aufgegeben werden. Von Fledermäusen übertragene Seuchen machten es unmöglich.«

Cherry versicherte zwar, bei den Keratoros außer dem Blutverlust keine weiteren Symptome festgestellt zu haben. Aber wir konnten nicht vorsichtig genug sein und mußten auch die Gefahr einer Krankheitsübertragung durch die Vampir-Fledermäuse ernst nehmen.

Wir ließen dennoch nichts unversucht und unternahmen einen Erkundungsflug mit dem Gleiter, um festzustellen, ob auch andere Regionen Emmas von den weißen Vampiren bevölkert waren.

Onkel Rol und ich machten den Flug, als Köder begleitete uns ein junges Keratorokalb. Wir landeten in den verschiedensten Regionen des Planeten und übernachteten zusammen mit dem jungen Keratoro im Freien.

Und überall war das Ergebnis das gleiche  an Rumpf und Rücken des Keratoros klebten bald einige der weißen Vampire und saugten vom Blut unseres Köders.

Nach einigen Tagen meldete sich Arnos über Minikom.

»Kommt zurück!« rief er. »Eure Berichte sind eindeutig genug, und wir haben gute Nachrichten für euch. Kehrt um. Wir erwarten euch sofort zurück.«

Die Sonne stand hoch am Himmel, als wir die Cherry Ripe wieder erreichten.

Sogleich fiel uns auf, daß sich die Ranger schon mit dem Abbau unseres Reservats beschäftigten. Die Energiefelder der Umzäunung wurden abgeschaltet, Maschinen und Werkzeuge wieder im Schiff verstaut.

Der Start unseres Schiffes stand nahe bevor.

»Sie hätten uns ja auch vorher fragen können«, murrte mein Onkel, während er aus der Gleiterkabine sprang. Er ärgerte sich natürlich, daß eine Entscheidung ohne ihn gefällt worden war.

Doch soeben kam Arnos freudestrahlend auf uns zu.

»Seht nicht so mürrisch drein«, rief er. »Wir haben Glück gehabt. Sie haben einen anderen Planeten für uns ausgesucht.«

»Wer hat?« unterbrach ich.

»Und was für ein Planet soll das sein?« erkundigte sich Onkel Rol vorsichtig.

»Es ist die perfekte Lösung für uns«, berichtete Arnos lachend. »Das Hauptquartier hat es uns gestern vorgeschlagen. Es scheint, daß die ganze Galaxis von unserer Geschichte gehört hat  wie wir die Tiere von Shikai in letzter Minute vor der Nova retten konnten. Und unsere Cherry Ripe bekam schmückende Beinamen wie Weltraum-Arche oder Arche Noah im All …

Als dann noch unsere Schwierigkeiten mit Emma bekannt wurden  nun ja, alle wollen uns helfen. Wir sind berühmt geworden. Und eine ziemliche Anzahl besiedelter Welten bieten uns geeignete Regionen für ein neues Reservat an.

Der nächstliegende und geeignetste Planet heißt Barbaryos. Das ist auch die Empfehlung der FAUNA-KONTROLLE. Dr. Binns und ich haben zugesagt, und wir brauchen nur einen Sprung, um unsere neue Heimat zu erreichen. Was sagt der Professor dazu?«

»Barbaryos? Ist das nicht die berüchtigte Welt der Raumpiraten?«

Arnos grinste.

»Das war vor hundert Jahren. Daher auch noch der Name des Planeten  Barbaryos. Doch seit gut fünfzig Jahren gibt es keine interstellaren Freibeuter mehr.«
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Arnos programmierte den Autopiloten mit den Koordinaten für unsere neue Heimat. Wir trauerten Emma und ihren geisterhaften Parasiten nicht nach.

Auch die, die von den Vampiren belästigt worden waren, erfreuten sich noch immer bester Gesundheit. Selbst die Keratoros erholten sich sichtlich von dem Blutverlust. Doch noch immer hing der Schatten einer drohenden Epidemie über uns, und Cherry achtete scharf auf Symptome bei Menschen wie Tieren.

Wir waren froh, als wir den ersten Sprung hinter uns hatten. Wir näherten uns dem neuen System und fanden uns schon bald in einer Umlaufbahn um Barbaryos.

Mittlerweile waren wir sicher, dem falschen Paradies Emmas leicht entkommen zu sein. Gewiß würden die Siedler der Zukunft einfache Methoden finden, um der Vampirplage Herr zu werden. Doch für uns und die wenigen Keratoros war das Risiko zu groß.

Unter uns drehte sich jetzt ein Planet, der bereits erforscht und besiedelt war, dessen Gefahren erkannt und gebannt waren.

Über Interkom wurden wir freundlich begrüßt. Wir sahen in freudiger Erwartung auf die Rundschirme, die in verschiedener Vergrößerung zerklüftete Gebirgslandschaft zeigten, mit schneebedeckten Gipfeln und dazwischen dicht bewaldeten Tälern.

Dieser Planet war nur sehr dünn besiedelt. Die Hauptstadt befand sich auf einer felsigen Ebene nahe dem größten Ozean. Schwere Befestigungen und Gebäude klebten auf steinernen Terrassen. Der Raumhafen war auf einer flachen Tiefebeile mehr im Landinnern angelegt.

»An den Piloten der Cherry Ripe!« kam es aus den Lautsprechern. »Wir haben besondere Landeanlagen innerhalb des Reservats geschaffen, um den Transport der Tiere zu vereinfachen. Das Reservatsgelände liegt weiter nach Norden. Wir geben Ihnen die genauen Daten.«

Es folgten eine Menge Zahlen und Richtungsanweisungen, die Arnos behende notierte.

»Sie sind sehr zuvorkommend«, lobte der Professor, während wir zur Landung ansetzten.

Die Vergrößerungsschirme bewiesen, daß die Vorarbeiten für das Reservat schon sehr weit gediehen waren. Die Leute von Barbaryos hatten viel für uns getan.

»Ja, sie bemühen sich sehr. Und dieser Planet wird auch bald berühmt als Heimat der Keratoros mit den goldenen Hörnern. Touristen aus allen Teilen der Galaxis werden …«

»Nicht so schnell«, mahnte mein Onkel. »Zunächst kümmern sie sich um uns und die Keratoros. Um eine Welt zum Touristenzentrum zu machen, genügt das nicht.«

Doch wir fanden nur lobende Worte für das Reservat an unberührtem Boden, das uns der Administrator von Barbaryos geschenkt hatte. Die provisorisch bereitgestellten Gebäude erwiesen sich als geeignet für unsere Zwecke und konnten mühelos erweitert werden.

Wir luden die Tiere aus und ließen sie in den präzise eingezäunten Gebieten frei. Wir brauchten uns auch nicht mit der Errichtung einer Funkstation zu beeilen, denn die Verbindung mit der FAUNA-KONTROLLE konnten wir auch von der Hauptstadt aus herstellen.

Unbequem waren nur die vielen neugierigen Besucher, die in Massen herbeiströmten, um unsere seltenen Tiere und die Cherry Ripe zu bewundern, die sie freilich nur als Weltraum-Arche kannten.

Auch der Administrator erschien und schüttelte uns allen jovial die Hände. Er trug einen bunten, etwas antik anmutenden Umhang und machte den Eindruck eines verspielten Dandys.

Wir alle waren zufrieden mit unserer neuen Umgebung, nur Onkel Rol hielt sich merklich zurück.

»Etwas gefällt mir nicht an dieser Welt«, sagte er. »Und das sind die Leute. Es sind zu viele von ihnen, und sie kümmern sich einfach um alles.«

»Wir sind für sie natürlich so etwas wie ein Zoo«, erklärte Ellington Barr. »Damit müssen wir uns abfinden.«

Wir bemühten uns alle, Rol Hagen seine Vorbehalte gegen Barbaryos auszureden. Aber er blieb stur bei seiner vorgefaßten Meinung.

»Fragen wir doch Queenie«, schlug er schließlich vor. »Sie hatte recht mit ihrer Warnung vor Emma, obwohl ihr erst niemand glauben wollte.«

Queenie mußte Onkel Rols Gedanken gelesen haben, denn schon wenige Augenblicke später flirrte sie wie ein schneller Schatten durch die Luft und ließ sich auf seine Schulter nieder.

»Was ich von diesem Planeten halte?« zirpte sie. »Nicht viel. Ist nicht besser als der letzte. Zu viele Menschen. Ich mag die Menschen nicht.«

»Das sagt sie immer«, unterbrach ich schnell. »Aber sie meint das nicht so. Sonst wäre sie nicht hier.«

»Aber ich meine nicht euch«, protestierte sie schrill. »Die anderen Leute. Es sind zu viele. Ich habe so ein komisches Gefühl.«

»Aber es sind nicht viele«, widersprach Arnos. »Barbaryos ist sehr dünn besiedelt. Es gibt kaum einen Planeten in der ganzen Galaxis, dessen Bevölkerungsdichte nicht wesentlich stärker wäre.«

Die Rock-Königin wedelte irritiert mit den Tentakeln und spreizte ganz leicht die Flügel.

»Schon möglich. Es ist auch nicht die Menge der Leute. Es sind die Leute selbst. Ich fühle mich hier nicht wohl. Es ist nur so ein Gefühl.«

Die Flügel schlugen blitzschnell aus, und Queenie schoß durch den schmalen Türspalt nach draußen.

Natürlich nahm niemand Queenies Gefühle ernst, und auch Onkel Rols Bedenken wurden übergangen. Wir arbeiteten weiter am Ausbau des Reservats und machten gute Fortschritte.

Die Anzahl unserer Besucher ließ allmählich nach. Die Leute gingen wieder ihren gewohnten Beschäftigungen nach. Nur ein paar einzelne kamen weiterhin regelmäßig, um die Tiere zu bewundern.

Darunter war ein ziemlich hübsches Mädchen, das man auffallend oft in der Nähe von Arnos sah. Sie trug lockiges schwarzes Haar, das ihr bis zu den Schultern herabreichte. Ihre dunklen Augen huschten aufmerksam hin und her.

Beim erstenmal war sie in Begleitung eines kleinen, drahtigen Mannes erschienen. Dann kam sie immer wieder, besonders schien sie sich für die Keratoros zu interessieren.

»Was für schöne Tiere!« rief sie. »Wie gut, daß sie vor dem Untergang bewahrt blieben. Und dieses Horn! Wird es größer und größer? Wie können sie dieses Gewicht mit sich herumschleppen?«

Es war Old Longhorn, das größte und älteste Tier unserer Herde, das ihr so zusagte.

»Er sollte das Horn bald abwerfen«, erklärte Cherry bereitwillig. »Der biologische Rhythmus wurde während der Zeit im All etwas gestört. Aber ich glaube, daß er es auf jeden Fall in den nächsten Tagen fallen läßt.«

»Es fällt einfach weg?« erkundigte sich Tariri, denn so hieß das junge Mädchen. »Und was geschieht damit? Wird es ein Souvernir?«

»Wir passen schon auf, daß es nicht verlorengeht«, sagte Cherry. »Damit wollen wir nämlich unsere Expedition finanzieren.«

»Diese goldenen Hörner der Keratoros sind sehr wertvoll«, ergänzte Arnos. »Sie werden uns eine Menge Kredite einbringen. Dieses hier dürfte an die zwei Millionen wert sein.«

Das Geplänkel endete damit, daß Tariri Arnos zu einem Besuch in die Stadt einlud. Und Arnos Lavender war natürlich Feuer und Flamme.

Onkel Rol nicht so sehr. Doch schließlich einigten wir uns darauf, einen gemeinsamen Ausflug daraus zu machen.
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Ein paar Tage später kletterten Onkel Rol, Arnos und ich in den startbereiten Gleiter, um der Hauptstadt von Barbaryos einen ersten Besuch abzustatten.

Ich steuerte die Maschine auf das Meer zu, hielt dann etwas seitlich zu den turmähnlichen Befestungen hin, die den Weg zur Hauptstadt markierten.

Die Kontrollen flackerten unregelmäßig. Ich hatte es versäumt, den Gleiter vor unserem Abflug noch einmal genau zu untersuchen. Und jetzt war es zu spät.

»Hoffentlich verfügen sie beim Landefeld über die richtigen Ersatzteile«, sagte ich.

»Wenn es zu gefährlich ist, können wir immer noch umkehren«, schlug mein Onkel vor.

»Sie haben bestimmt Ersatzteile.« Arnos war natürlich gegen jede Verzögerung unseres Besuchs. Er brannte darauf, Tariri wiederzusehen. »Wenn du das Ding nicht fliegen kannst, übernehme ich das Steuer.«

»Wir schaffen es schon«, beruhigte ich ihn. »Wir kommen auch sicher zurück. Aber es wäre natürlich besser, wenn wir die Ersatzteile bekommen.«

Onkel Rol überließ mir die Entscheidung, und der Flug verlief ohne Zwischenfall. Wir gingen auf den Landefeldern am Rande der Stadt nieder.

»Am besten bleibst du hier und siehst nach dem Gleiter«, legte mir Onkel Rol nahe. »Wir beide werden wohl bis gegen Abend zurück sein.«

Arnos plauderte schon mit Tariri, die aufs Landefeld gekommen war, um uns zu begrüßen und etwas von der Stadt zu zeigen. Er kritzelte hastig etwas auf ein Stück Papier und überreichte es mir.

»Das ist Tariris Adresse. Wenn du in einigen Stunden nachkommst, fällt für dich bestimmt auch noch etwas ab. Tariri sagt, sie sei eine gute Köchin. Sie kocht selbst, mußt du wissen.«

»In Ordnung«, sagte ich.

Tariri hakte bei Arnos und Onkel Rol wie bei alten Freunden unter und führte sie durch das Gatter des Landefeldes. Ich blieb allein beim Gleiter zurück.

Die nächsten Stunden verbrachte ich in angestrengter Arbeit mit den Mechanikern des Landefeldes. Wir mußten die Teile mühevoll bearbeiten, um sie in unsere Maschine einpassen zu, können. Dann montierten wir die Teile und überprüften ihre Funktionsfähigkeit.

Der Probeflug bewies, daß die Mechaniker gute Arbeit geleistet hatten. Ich umflog das Feld ein paarmal, zog die Maschine dabei steil in die Höhe, um gleich wieder in einem gewagten Stürzflug nach unten zu gehen und die Maschine erst wenige Meter über dem Boden abzufangen.

Ich wollte schon wieder auf dem Landefeld aufsetzen, als ich in der Ferne die Umrisse der viel größeren Anlagen des Raumhafens bemerkte. Die nadelfeinen silbernen Spitzen einiger Schiffe glitzerten in der niedergehenden Sonne. Ohne lange zu überlegen, zielte ich auf den Raumhafen zu, um die Anlagen aus nächster Nähe betrachten zu können.

Raumhafenanlagen hatten schon immer eine besondere Faszination für mich. Natürlich besonders die Raumschiffe, die von vielen verschiedenen und entfernten Welten kamen und sich durch unterschiedlichste Bauweise und Größe auszeichneten. Ich konnte nicht widerstehen, einen schnellen Blick auf diese Besucher aus der Galaxis zu werfen.

Es waren meist Frachtschiffe, einige fast so veraltet in der Konstruktion wie Arnos Lavenders Schiff. Aber da war ein Schiff, das mir gleich besonders auffiel. Es glich einer schlanken Nadel, deren silberne Spitze weit in den fast wolkenlosen Himmel ragte. Die Startvorbereitungen für dieses Schiff schienen in vollem Gange, eine Unzahl von Menschen und Maschinen bewegte sich hastig hin und her.

Ich umflog das Nadelschiff mit einem eleganten Bogen, konnte aber keinen Schiffsnamen und kein Zahlenkennzeichen ausmachen. Das verwunderte mich etwas. Ich ging noch etwas tiefer und warf einen letzten Blick aus der Panoramascheibe, als ich eine heftige Bewegung unter mir bemerkte.

Ein Mann, der von der Laderampe des Schiffes zu kommen schien, fuchtelte wild mit den Armen und starrte zu mir herauf. Er schrie sich offenbar den Teufel aus dem Leib, doch war in der Gleiterkabine natürlich kein Laut zu vernehmen. Ich war aber verdammt sicher, daß es keine Komplimente waren. Ich grinste und drehte ab, zurück in Richtung auf das Luftlandefeld.

Erst dann erinnerte ich mich. Das war niemand anders als der kleine drahtige Mann, der Tariri bei ihrem ersten Besuch in unserem Reservat begleitete. Vielleicht war er der Kapitän des Schiffes, das da startfertig gemacht wurde.

Ich machte mir weiter keine Gedanken mehr, sondern konzentrierte mich auf eine kunstvolle Landung. Dann machte ich mich schnell auf den Weg zu Tariri.

Von innen erschien die Hauptstadt nicht so einladend wie aus der Vogelperspektive eines Raumschiffs. Gegen die zerklüftete Landschaft des Planeten wirkte sie wie eine altertümliche Burg oder Festung  und so etwas war sie zur Zeit der berühmten Barbaryos sicher auch gewesen. Die Raumpiraten von Barbaryos … Aber das war Vergangenheit, ein Stück Geschichte der Galaxis. Und natürlich war vieles nur Legende.

Doch einmal im Innern der Stadt, verflüchtigte sich der massive Aufbau der Befestigungsanlagen in zahllose enge Gassen zwischen monotonen, kastenförmigen Gebäuden.

Es war irgendwie sehr romantisch, aber mit allen Nachteilen der Romantik. Ein Fremder mußte in diesem Irrgarten der Vergangenheit unweigerlich die Orientierung verlieren.

So brauchte ich denn fast zwei Stunden, bis ich an Ort und Stelle ankam. Die angegebene Adresse befand sich natürlich genau am anderen Ende der Stadt.

Am Eingang des Turmgebäudes war eine ältere Frau postiert. Ich hielt ihr das Stück Papier mit der Adresse hin.

»Stimmt das?« erkundigte ich mich, erschöpft von der langen Suche. »Wohnt hier ein junges Mädchen namens Tariri?«

»Ja. Oberste Etage«, sagte sie unwirsch.

»Danke.«

»Aber sie ist nicht mehr hier«, rief sie mir nach, während ich schon die Treppen hinaufsprintete, in Erwartung einer kräftigen und delikaten Mahlzeit.

Ich zögerte nur kurz und hastete weiter. Wenn sie nicht mehr hier waren, hatten sie sicher eine Nachricht für mich hinterlassen. Dennoch hatte ich ein mehr als ungutes Gefühl, das ich mir nicht so recht erklären konnte.

Jetzt geht es mir schon so wie Queenie, überlegte ich.

Ich trippelte um die letzte Treppenwendung und erreichte eine Plattform, die wohl nur die oberste Etage sein konnte. Ein winkliges Fenster bot einen atemberaubenden Ausblick auf die Stadt, und gegenüber befand sich eine massive Eingangstür.

Verblüfft starrte ich auf die zwei Leute, die wie zwei Wachen zu beiden Seiten des Eingangs postiert waren.

»Entschuldigung«, begann ich unsicher, »wohnt hier eine junge Dame mit Namen Tariri?«

»Ja«, bestätigte die Wache. Und wie aus der Pistole geschossen setzte der Mann hinzu: »Wieso wollten Sie das wissen?«

»Ich wurde mit Freunden eingeladen, zum Essen, das ist alles. Ich habe mich ein wenig verspätet.«

Die Wachen wechselten schnelle Blicke.

»Noch einer von ihnen«, sagte der eine und schwang die Tür auf.

»Treten Sie nur ein, Sir«, sagte der andere.

Etwas machte mich zögern. Tariri hatte uns nichts von den Wachen erzählt. Und die beiden trugen offenbar das Wappen des Administrators von Barbaryos.

Doch ich wollte mir die Gewißheit verschaffen und trat über die Schwelle in einen kleinen Vorraum. Die Tür fiel mit, einem satten Knall hinter mir zu. Ich wandte mich schnell um, doch vergebens. Die Tür war fest verriegelt, und zwar von außen.
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Sollte das ein Scherz sein? Hatte sich Tariri das einfallen lassen?

Ich durchquerte hastig den langgezogenen Wohnraum und schob die Vorhänge, vor der gewölbten Panoramascheibe beiseite. Zuerst bemerkte ich die reichliche Dekoration, mit der der Raum versehen war. In der Mitte hing eine ovale Tischplatte, die mit den feinsten und kostbarsten Speisen überladen war. Ich erkannte einige exotische Spezialitäten, die selbst auf Terra kaum je erhältlich waren.

Und dann sah ich Onkel Rol.

Sein schwerer Körper lag zusammengekrümmt auf dem Plastbelag des Bodens. Arnos lag ebenso reglos neben ihm, den Oberkörper unter dem Tisch verborgen.

Nur  von Tariri war nichts zu sehen.
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Ich beugte mich über die beiden und fühlte den Puls. Sie lebten. Sie waren bewußtlos, oder sie schliefen. Vielleicht standen sie unter dem Einfluß von Drogen. Oder jemand hätte ihnen etwas ins Essen geschmuggelt, das ihnen nicht sehr wohl bekam …

Ich rannte zur verschlossenen Eingangstür zurück und trommelte heftig dagegen.

»Hilfe! Macht die Tür auf!«

Eine kleine Sichtluke glitt auf. Die Tür blieb verschlossen. Eine der Wachen äugte herein.

»Was ist los? Etwas weniger Lärm bitte.«

»Meine beiden Freunde sind krank«, sagte ich besorgt. »Sie brauchen ärztliche Hilfe.«

»Denen fehlt nichts als ein gesunder Schlaf«, kam die Antwort. »Sie haben wohl nur gegessen und getrunken. Bis morgen früh sind sie bestimmt in der Lage, sich vernehmen zu lassen.«

»Wie?«

»Sie werden beschuldigt, die Lady beraubt zu haben«, erklärte er ungeduldig, während er mich durch die Sichtluke musterte.

»Das muß ein Irrtum sein«, protestierte ich. »Wir waren zum Essen eingeladen.«

»Das können Sie morgen früh dem Vernehmungsrichter erzählen. Der Richter kann doch nicht um diese Nachtzeit erscheinen. Und bis dahin werden die beiden wohl auch wieder bei sich sein.«

»Und wo ist Tariri?« rief ich.

Doch ich sah schon, daß ich so nicht weiterkam. Die Sichtluke glitt lautlos zu.

Zögernd kehrte ich zu Rol und Arnos zurück. Die beiden konnten nicht betrunken sein, denn sie sagten kaum je dem Alkohol zu. Ich konnte auch keine Anzeichen physischer Krankheit entdecken.

Es konnte sich also nur um Drogen handeln, und ich fluchte lautstark auf das Mädchen Tariri.

Doch ich konnte die beiden schütteln, wie ich wollte, ich bekam sie nicht wach.

Ich war ziemlich ausgehungert, wagte aber nicht, das festliche Essen auf dem Tisch auch nur anzurühren. Statt dessen drängte ich mich in den Baderaum und stürzte ein Glas kaltes Wasser hinunter.

Dann verharrte ich schweigend vor dem Balkon. Ich überlegte verzweifelt? Sie hatte also Arnos und Rol beschuldigt, sie bestohlen zu haben. Das konnte nur eine Lüge sein. Aber weshalb?

Vielleicht wollte Tariri den beiden etwas abnehmen? Ich erinnerte mich, wie sie sich für unsere Keratoros und ganz besonders für das goldene Old Longhorn begeistert hatte. Vielleicht war das der Schlüssel zu unserer jetzigen Situation …

Und dann wußte ich es. Die Schlüssel!

Onkel Rol trug die Sicherheitsschlüssel für das Reservat stets bei sich. Er verfügte über alle Schlüssel, und mit ihnen konnte jemand, der sich auskannte, bis zur Keratoroherde vordringen. Unbemerkt. Und mitten in der Nacht.

Jetzt war mir alles klar. Der Mann, der Tariri begleitet hatte. Das Nadelschiff, dessen Start so überhastet schnell vorbereitet wurde. Und wieder der kleine drahtige Mann.

Sie wollten das Keratorohorn. Sie wußten, daß es zwei Millionen Terra-Kredite einbringen konnte. Und wir saßen hier fest, einer falschen Anschuldigung wegen.

Ich stürzte mich auf Onkel Rol und tastete nach den Schlüsseln, die er meist seitlich am Gürtel befestigt hatte. Doch vergebens.

Hastig durchwühlte ich die Taschen seiner Kombination. Die Schlüssel blieben verschwunden.

Aber immerhin stieß Rol Hagen jetzt einen gedehnten Seufzer aus und blinzelte mit den Augen. Sofort kümmerte ich mich um Arnos, indem ich ihn heftig schüttelte, und auch er erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit.

Die beiden konnten sich nur an sehr wenig erinnern, und ich mußte ihnen alles erklären. Doch dann begriffen sie überraschend schnell. Sie stießen wilde Flüche aus, die zumeist Tariri betrafen. Besonders Arnos machte einen ziemlich niedergeschlagenen Eindruck. Seine kurze Zuneigung zu Tariri schlug in blinden Haß um.

»Dieses Teufelsweib!« schimpfte er.

»Es gibt sie noch immer, die Raumpiraten von Barbaryos«, kommentierte mein Onkel. »Und ausgerechnet wir mußten ihnen in die Falle gehen. Sicher war das alles abgekartetes Spiel.«

Die Wachen reagierten nicht auf unsere Klopfzeichen. Wir machten einen ziemlichen Lärm, aber sie ignorierten das einfach.

Es gab auch keine Fluchtmöglichkeit aus unserem provisorischen Gefängnis. Wir befanden uns in der obersten Etage des Turmgebäudes, und ein Blick aus dem gewölbten Panoramafenster verriet uns, wie tief die übrigen Gebäude und die Gehwege unter uns lagen.

»Es gibt nur ein Wesen, das uns jetzt noch helfen könnte«, seufzte ich schließlich. »Und das ist Queenie.«

»Dieser verdammte Vogel!« schimpfte Arnos, der noch immer einen ziemlich verkaterten Eindruck machte.

»Wenn wir sie erreichen könnten«, gab mein Onkel zu bedenken.

»Versuchen wir es«, schlug ich vor. Wir konzentrierten uns. Wir dachten an die Rock-Königin, versuchten sie uns bildlich genau vorzustellen. Wir hockten still und in uns zurückgezogen dt und riefen gedanklich um Hilfe.

Ich weiß noch immer nicht, wie Queenie das fertigbringt. Hört sie mich nur, wenn sie zufällig gerade an mich denkt? Und bis zu welcher Entfernung klappt die Verbindung? Jedenfalls habe ich mich mit den Jahren an die Tatsache gewöhnt, daß ich mich manchmal mit dem geheimnisvollen Vogelwesen telepathisch verständigen kann. Meist nur für Bruchteile von Sekunden, doch das genügte.

Ich fühlte, daß Queenie mich verstanden hatte.

Wir öffneten eine der Balkontüren einen Spalt breit. Schon Augenblicke später flirrte ein schneller Schatten durch die Öffnung.

Queenie!

»Hier seid ihr also!« zirpte sie. »Was ist los? Was wollt ihr von mir?«

Wir erklärten schnell, was geschehen war. Und Queenie wußte unsere Befürchtungen zu bestätigen. Das wichtigste Exemplar unserer Herde, Old Longhorn, war entführt worden.

Und damit das goldene Horn, das zwei Millionen Kredite einbringen und unsere Expedition finanzieren sollte …

Wir schickten Queenie zur Cherry Ripe zurück, um Dr. Binns von unserem Schicksal zu verständigen. Vielleicht konnte der sich an den Administrator wenden und diese üble Intrige zur Aufklärung bringen.

Die Rock-Königin schlug blitzschnell mit den Flügeln aus und schnellte mit der Behendigkeit eines Kolibris davon. Und ebenso unerwartet war sie wieder zurück.

Sie berichtete, daß Ellington Barr unterwegs war, um mit dem Administrator zu verhandeln. Onkel Rol knurrte unwillig, sagte aber nichts.

»Ich habe mich auch im Raumhafen umgesehen«, zirpte Queenie. »Sie bereiten noch immer den Start ihres Schiffes vor. Und sie haben Old Longhorn. Er steckt im Hintergrund ihres Hangars und ist mit dicken Seilen fest verschnürt.«

Wir konnten fluchen, wie wir wollten. Uns blieben die Hände gebunden. Wir mußten warten, bis uns der Richter zur Vernehmung holte.

Wir wußten nur eins: Es war ein Wettlauf mit der Zeit.
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Schon früh am nächsten Morgen wurden wir dem Richter zugeführt. Ein Trupp von Uniformierten begleitete uns. Der Richter ließ uns aber noch eine ganze Weile warten und vollführte erst ein zeitraubendes Zeremoniell. Als er endlich begriffen hatte, daß wir aus dem Keratoro-Reservat kamen, brach er die Förmlichkeiten abrupt ab.

»Das ist eine interplanetarische Angelegenheit«, erklärte er. »Also fällt es nicht unter meine Kompetenz. Nur der Administrator kann die Vernehmung durchführen.«

Das brachte wieder einige Stunden Verzögerung. Wir mußten befürchten, daß die Piraten mitsamt unserem Keratoro Barbaryos längst verlassen hatten, um sich mit ein paar ungezielten Sprüngen ihres Nadelschiffes in Sicherheit zu bringen.

Freilassung konnten wir auch nicht erreichen, da wir nicht über die nötige Kautionssumme verfügten. Sie brachten uns nur in einen größeren Raum, wo wir der Ankunft des Administrators harrten.

Endlich schwangen die Wachen die Türen weit auf und drängten uns auf eine Sitzbank im Hintergrund. Wir vernahmen den ohrenbetäubenden Klang von Fanfaren. Eine merkwürdige Prozession von feudal gekleideten Leuten strömte durch die Tür. Der Administrator marschierte vornweg und hielt geradewegs auf uns zu.

Die Wächter salutierten militärisch, während die anwesenden Zivilisten ihre Kopfbedeckungen abnahmen und sich ehrfürchtig verneigten. Die Wachen bedeuteten uns, daß auch wir uns zu erheben hätten, und wir gehorchten widerwillig.

Hinter dem Administrator folgte niemand anders als Ellington Barr. Aber nicht der Mr. Barr, den wir kannten. Er hatte sich mächtig herausgeputzt und einen Umhang übergeworfen, der den farbenprächtigen Kleidungsstücken der anderen in nichts nachstand.

Bevor wir auch nur ein Wort herausbrachten, setzte der Administrator zu einer Begrüßungsansprache an.

Es folgte Ellington Barr, der sich höflich zierte und vorgab, unser Reservat zu vertreten. Er beklagte den Verlust eines für uns unersetzlichen Tieres und plädierte für unsere Unschuld, da wir einer Intrige zum Opfer gefallen seien.

»Können Sie uns Zeugen nennen?« erkundigte sich der Administrator unverbindlich. Seine Miene verriet nichts von dem, was er dachte.

Wir konnten natürlich nicht. Und der Administrator bedeutete, daß er uns daher keinen Glauben schenken könne. Und wir wurden schließlich nach wie vor beschuldigt, von Lady Tariri einige seltene Edelsteine entwendet zu haben.

»Unsinn!« brauste Rol Hagen auf. »Wir werden nicht weglaufen. Wir sind hier, um Ihre Fragen zu beantworten. Aber wo sind denn die, die uns beschuldigt haben? Wo ist denn Lady Tariri?«

»Sie wird sich schon auf dem Raumhafen befinden«, mischte sich Arnos ein. »Mit unserem Keratoro  und das bedeutet zwei Millionen Terra-Kredite. Wenn der Start ihres Schiffes nicht verhindert wird, gelingt ihr die Flucht mit unserem Keratoro. Und dann wird Lady Tariri auch ihre Beschuldigung gegen uns nicht wiederholen können …«

Der Administrator verhielt sich weiterhin skeptisch. Es gab ein ziemlich langwieriges Hin und Her. Ellington Barr unterstützte uns mit gezierten Reden zu unserer Verteidigung, doch das brachte auch nicht viel ein.

Wir gingen schließlich dazu über, dem Administrator und die unfähige Justiz von Barbaryos unflätig zu beschimpfen. Das brachte den Administrator endlich so in Rage, daß er sich den Wachen zuwandte und gebieterisch die Hand hob.

»Nun ja, wir wollen einmal sehen, was auf dem Raumhafen vor sich geht. Eine Verbindung zum Kontrollturm, bitte. Den Wandschirm aktivieren!«

Die Wachen nahmen einige Feineinstellungen vor, und ein Schirm, der fast die gesamte Fläche einer seitlichen Wand einnahm, begann grell zu flimmern. Die Konturen des Bildes ordneten sich, und eine erstaunlich scharfe Aufnahme vom Raumhafen wurde sichtbar  begleitet vom heftigen Knistern und Pfeifen aus den Lautsprechern des Interkoms.

Die Szene auf dem Bildschirm zeigte einen ziemlich totalen Ausschnitt vom Raumhafen. Im Hintergrund sah man das Nadelschiff, dessen Spitze über den Bereich der optischen Erfassung hinausreichte. Die Betriebsamkeit um das Schiff hatte offenbar schon den Höhepunkt überschritten. Der Start mußte nahe bevorstehen.

Im Vordergrund aber erschien Tariri, die Old Longhorn gelassen neben sich herführte, als sei es ein kleineres Haustier. Onkel Rol und Arnos stießen überraschte Schreie aus.

»Da! Das Mädchen!« rief ich. »Sie sollte hier sein, um ihre Anklage gegen uns zu wiederholen. Und sie führt Old Longhorn spazieren, den sie aus unserem Reservat entwendet hat.«

»Das ist der Beweis!« brüllte Arnos.

»Haltet den Dieb!« schrie Rol Hagen.

Der Administrator mußte jetzt einsehen, daß er nicht anders handeln konnte. Er bewegte sich zum Interkom und erhob seine lautstarke Stimme.

»Administrator an Kontrollturm. Administrator an Kontrollturm. Das Schiff erhält keine Starterlaubnis. Haben Sie verstanden? Keine Starterlaubnis!«

Doch das Bild auf dem Schirm veränderte sich nicht. Der Keratoro wurde nur noch schneller auf das Schiff zugeführt und hatte schon fast die Laderampe des Nadelschiffes erreicht.

»Es ist doch wahr!« zischte mir Arnos zu. »Alles abgekartetes Spiel. Dieser verdammte Piratenplanet!«

Rol Hagen zuckte resigniert die Schultern. Ich starrte bloß entgeistert auf den Schirm.

Und dann geschah das Wunder:

Ein schneller Schatten huschte in den Bereich der optischen Erfassung  die Rock-Königin. Sie stürzte sich auf Tariri herab und ließ sich auf ihrer dichten schwarzen Haarpracht nieder. Das Mädchen zögerte. Es versuchte verzweifelt, den Vogel zu vertreiben, doch sie mußte sich zugleich um den Keratoro kümmern, den sie an einem kurzen ledernen Riemen führte.

Vermutlich hatten sie das Tier gedopt, überlegte ich. Normalerweise stellte sich ein Keratoro nicht so artig an, daß er sich an der Leine herumführen ließ.

Der Rock löste sich jetzt aus Tariris Haarschopf, und mir schien, als halte Queenie etwas in ihren Greifern. Ich konnte es nicht erkennen. Doch als Tariris lange, schwarze Haare sich lösten und auseinanderfielen  da ahnte ich, daß es sich nur um Tariris Haarnadel handeln konnte.

Eine der Wachen fingerte an der Feineinstellung, und die Szene kam ganz nahe. Wir vermochten nun jede Einzelheit zu erkennen.

Queenie schwebte behende zu Old Longhorn und stieß die Nadel in den Rumpf des Keratoros. Und Old Longhorn reagierte, wie man es von ihm erwarten konnte. Er riß das Maul auf, um einen Wutschrei loszulassen, schlug mit den Hufen um sich und raste mit einer Schnelligkeit davon, die man einem so plumpen Tier nie zutrauen würde.

Tariri wurde hilflos zu Boden gerissen. Der Keratoro schoß mit fliegenden Hufen über das Startfeld.

Augenblicklich kamen rennende und fluchende Männer ins Bild, die sich bemühten, dem Amoklauf des Einhorns ein schnelles Ende zu setzen. Doch Queenie klebte fest auf dem Rücken des Keratoros und stieß mit der Nadel nach, sobald sich das Tier nur wenig verlangsamte.

Die Szene glich fast einem Gladiatorenkampf. Die Leute starrten belustigt und gebannt auf den Wandschirm, wie bei einer Übertragung von Terra-Television.

»Idioten!« brüllte mein Onkel. »Wir müssen etwas tun. Das Tier kann sich verletzen.«

Auch Ellington Barr ließ wieder von sich hören.

»Eure Exzellenz!« rief er dem Administrator zu. »Dieses Tier ist zwei Millionen Kredite wert. Es ist Eigentum der FAUNA-KONTROLLE. Wenn ihm etwas zustößt, wird die Administration von Barbaryos haftbar gemacht.«

Und das wirkte. »Zwei Millionen Kredite«, murmelte der Administrator. Seine Miene verriet erstmals, was er dachte. Feine Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.

Die Leute begannen durcheinanderzuhasten, eine Atmosphäre des allgemeinen Aufbruchs machte sich breit. Wir folgten dem Administrator. Es gelang uns gerade noch, uns hinter ihm in eines der bereitstehenden Girocars zu drängen.

Der Girocar verfügte über einen besonderen Antrieb und flitzte mit beachtlicher Geschwindigkeit über die Stadt. Schon wenige Augenblicke später rasten wir auf das Startfeld des Raumhafens zu. Sanft huschte die Flugmaschine über den Bodenbelag und kam abrupt zum Stillstand.

Wir kletterten ins Freie, blieben aber wie erstarrt stehen, als ein Bodengleiter nur wenige Meter vor uns vorbeizischte. Die Leute waren offenbar dazu übergegangen, dem Keratoro mit verschiedenen motorisierten Vehikeln nachzusetzen.

Doch als sie unsere und des Administrators Anwesenheit bemerkten, zogen sie sich zurück und räumten das Feld. Wir riefen Queenie zurück, und der Rock ließ sich erschöpft auf meiner linken Schulter nieder. Onkel Rol kümmerte sich inzwischen um Old Longhorn. Er erreichte durch einen schier endlosen Fluß gütigen Zuredens, daß sich das erregte Tier mehr und mehr beruhigte und nur noch gelegentlich mit den Hufen ausschlug.

Der Administrator schließlich fand zu seiner alten Jovialität zurück. Er versicherte uns, daß die Piraten einer gerechten Bestrafung zugeführt würden. Schließlich sei Barbaryos eine seit langem zivilisierte Welt …

Wir hörten dem Geschwafel kaum zu. Rol Hagen und Ellington Barr kümmerten sich um den Keratoro, den sie unter gütigem Zureden zu unserem Gleiter hin manövrierten.

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte ich, wie Arnos auf den nahegelegenen Hangar zustrebte. Das war der Hangar der Piraten. Und ich entsann mich, daß Tariri in dieser Richtung geflüchtet war.

Ich ahnte natürlich, was Arnos vorhatte, und setzte ihm nach, um vielleicht das Schlimmste zu verhindern. Als ich endlich die Hangarschleuse erreichte, bekam ich gerade noch einen heftigen Wortwechsel zwischen Arnos und Tariri mit.

Tariri lachte. Sie schien ihn zu verspotten, weil sie ihn überlistet, Arnos zum Narren gehalten hatte.

Und dann war es schon zu spät.

Arnos streckte seine muskulösen Arme aus und legte den zierlichen Körper Tariris über seine Knie. Und schlug zu! Es sah aus, als versetze ein Vater seinem Töchterchen eine gehörige Tracht Prügel. Das spöttische Lachen verstummte sehr schnell.

Tariri weinte …



*



Der Administrator hielt seine Zusage.

Wir wurden natürlich freigesprochen. Die Piraten wurden wegen Verschwörung gegen Gäste des Planeten verurteilt. Sie erhielten jedoch nur geringe Geldstrafen und wurden für einige Jahre von Barbaryos verwiesen.

Das bestätigte uns in der Annahme, daß auch der Administrator und die Behörden in die Sache verwickelt waren. Wir waren uns bald darüber einig, daß Barbaryos nach wie vor eine Piratenwelt war, auch wenn sich die Methoden der Freibeuterei etwas gewandelt hatten.

So hielt uns denn nichts auf Barbaryos zurück. Wir bereiteten die Cherry Ripe erneut für einen Start ins All vor. Schon wenige Tage später fand unsere Irrfahrt im Universum ihre Fortsetzung.

Und wir hatten einen blinden Passagier.

Das merkten wir jedoch erst, nachdem wir den Piratenplaneten längst hinter uns gelassen hatten. Es war niemand anders als…

Tariri!

Sie vertraute sich zuerst Cherry an. Sie erklärte, Arnos Lavender zu lieben, und sich nur deshalb ins Schiff geschmuggelt zu haben. Denn Arnos war der erste Mann gewesen, der ihr seine Überlegenheit handgreiflich demonstriert hatte …

Arnos sträubte sich natürlich sehr, doch sein Widerstand schmolz rasch wieder dahin.

Nicht zuletzt erwies sich Tariri als sehr hilfreich, da sie große Fertigkeiten im Umgang mit dem Planetoskop zeigte. Sie fand für uns einen geeigneten Planeten, den wir mit wenigen Sprüngen erreichen konnten. Wir blieben zunächst mißtrauisch  es konnte sich ja um eine Falle handeln. Doch nach ausführlichen Beratungen entschieden wir uns, den neuen Planeten anzusteuern.

Arnos diktierte dem Autopiloten die Koordinaten. Wir bereiteten den ersten Sprung vor.
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Selbst Arnos mußte zugeben, daß Tariri mit dem Planetoskop vorzüglich umgehen konnte. Es handelte sich um eine Kombination von Spektroskop, Radioteleskop und einigen anderen astronautischen Hilfsmitteln, und diese Instrumente konnten Temperatur und atmosphärische Zusammensetzung von Planeten messen, deren Systeme noch Lichtjahre entfernt waren.

Wir materialisierten nach einem weiteren Sprung in nächster Nähe des neuen Planeten. Nach einigen Tagen kamen wir in eine Umlaufbahn. Wir nahmen noch einige Messungen vor, die Außenkameras machten Aufnahmen, die wir uns auf den Vergrößerungsschirmen ansehen konnten. Erst dann bereiteten wir die Landung vor.

Unerwartet war nur Queenies Reaktion.

Die Rock-Königin hatte es zwar immer eilig, sich auf einem neuen Planeten umzusehen, aber diesmal hatte sie es besonders eilig. Sie flatterte aufgeregt herum und verlangte, die Schleuse für sie zu öffnen.

»Und ich sage euch, es ist eine vollendete Welt! Ihr könnt ja eure Zeit ruhig hier vertrödeln, aber laßt mich wenigstens raus!«

»Niemand verläßt das Schiff, bevor ich es sage«, knurrte Onkel Rol streng. »Auch du nicht, Queenie.«

»Und ich sage euch, die Atmosphäre ist gut. Die Schwerkraft ist gut. Die Temperatur ist gut. Alles ist gut. Ich brauche dazu nicht eure nutzlosen Instrumente. Ich fühle das!«

»Das ist vielleicht ein gutes Omen«, lächelte Dr. Binns. »Die beiden letzten Male erwiesen sich ihre Gefühle als richtig.«

»Ich habe das Gefühl«, zirpte der Rock, »als ob ich endlich nach Hause käme. Wenn ich draußen bin, könnte ich bald sagen, was los ist.«

»Vielleicht keine schlechte Idee«, gab Onkel Rol schließlich zu. »Ich schlage vor, wir landen. Wir können die Tests auch von der Oberfläche aus fortsetzen. Und inzwischen kann uns Queenie von draußen berichten  vorausgesetzt, du versprichst uns, beim kleinsten Anzeichen von Gefahr zurückzukehren.«

Die Rock-Königin stimmte zu, und wir setzten zur Landung an. Als wir auf der Tageslichtseite aufsetzten, begann ich zu ahnen, weshalb Queenie diesen Planeten für die beste aller Welten hielt.

Der Planet war wie ein riesiger Garten. Das Wetter war tropisch. Bäume, Gräser und andere Vegetation wuchsen in einem solchen dschungelhaften Durcheinander, daß wir einige Mühe hatten, einen geeigneten Flecken als Landeplatz zu finden.

Aber es war nicht wie irdischer Dschungel, wo das dichte Grün der überragenden Bäume die kleineren Blumen und Blüten verdeckt. Hier schien jeder Baum und jeder Strauch den anderen mit der Größe und Pracht seiner Blüten überbieten zu wollen. Es war eine blühende Welt, eine Welt von Farben und Düften.

Wir nannten diese Welt  Flora!

Kaum hatten wir sicher aufgesetzt, flatterte die Rock-Königin durch die Luftschleuse nach draußen. Ich konnte ihr noch ein paar Augenblicke nachsehen, wie sie sich in ihre neugewonnene Freiheit einführte, mit akrobatischer Kühnheit durch die Lüfte drehte und von Blume zu Blume flatterte, um den Honig zu kosten.

Mit der ihr eigenen Plötzlichkeit ging sie dann schräg nach oben und verschwand in der nächsten Sekunde aus dem Bereich der optischen Erfassung.

»Da geht sie hin«, seufzte Tariri. »Sie hätte uns erst berichten können.«

»Keine Angst«, sagte Onkel Rol. »Sie wird zurückkehren, wann immer es ihr gefällt. Sie ist eben sehr eigenwillig.«

Wir brauchten noch einige Tage, um die Tests zu vervollständigen. Das war eine Sicherheitsvorkehrung, auf der Dr. Binns und Rol Hagen bestanden. Während dieser Zeit ließ sich der Rock nicht wieder blicken. Doch das hatte nichts zu besagen, den Queenie war nun mal wirklich eigenwillig und ließ sich nichts befehlen, schon gar nicht Pünktlichkeit.

Endlich wurde auch für uns die Luftschleuse geöffnet. Wir drängten uns einer nach dem anderen durch die enge Luke, schritten die Rampe  hinab und sprangen auf den weichen Boden Floras.

Wir mußten zugeben, daß die Rock-Königin recht gehabt hatte. Es war tatsächlich ein Juwel von einem Planeten, noch unberührt und unerforscht. Wir gratulierten Tariri, daß sie diese Welt für uns ausgesucht hatte.

Was nun kam, war fast schon Routine. Wir beschäftigten uns mit den Vorarbeiten für unser neues Reservat. Und wir hofften alle, diesmal nicht wieder mitten in der Arbeit abbrechen zu müssen.

Ich war so beschäftigt, daß ich Queenie völlig vergaß. Als ich dann abends ins Schiff zurückkehrte, rannte Tariri aufgeregt auf mich zu.

»Dieses komische Tier ist wieder da«, rief sie von weitem. »Aber es redet nicht mit mir.«

»Queenie!« sagte ich. »Wo ist sie?«

»Ich wollte nach den Chi-Chis sehen, und da entdeckte ich sie.«

Wir beeilten uns, wenige Augenblicke später kamen wir ins Tierdeck. Da flatterte Queenie schon auf mich zu und setzte sich auf meine Schulter.

»Ist es nicht schön, Dinkie?« zirpte sie. »Ist es nicht wundervoll? Hatte ich nicht recht?« Sie vollführte so etwas wie einen Tanz auf meinen Schultern.

»Du hast natürlich recht gehabt«, bestätigte ich. »Und auch Tariri, die diese Welt entdeckt hat. Und sie sagte, daß du nicht mit ihr reden willst?«

»Wer sagt das? Ich werde allen Leuten erzählen, wie schön und friedlich diese Welt ist!«

»Sie wollte aber nicht, als ich sie zuerst bei den Chi-Chis entdeckte«, beschwerte sich Tariri.

»Bei den Chi-Chis?« säuselte Queenie. »Da steckt er also!«

Sie hob sich augenblicklich von meiner Schulter und schoß den Korridor hinab. Tariri und ich hatten Mühe, ihr zu folgen.

»Was meinte sie damit?« stammelte Tariri. »Ein verrücktes Tier!«

Unterwegs trafen wir auf Cherry. Sowie sie hörte, daß der Rockvogel zurück war, folgte sie uns.

Als wir das Schott zum inneren Tierdeck erreichten, brachte sich die Rock-Königin mit ein paar schnellen Flügelschlägen wieder auf meine Schulter. Und im selben Augenblick deutete Tariri in die Richtung, in der die Chi-Chis dicht nebeneinander kauerten.

»Da sitzt sie  genau da, wo ich sie vorhin verlassen habe.«

»Nein! Sie sitzt auf meiner Schulter!« schrie ich.

Doch dann folgte ich der ausgestreckten Hand Tariris, und dort hockte auf einer Stange, die für die Chi-Chis montiert worden war, ein genaues Duplikat meiner Rock-Königin.

Es mußte ein Duplikat sein, denn das Wesen auf meiner Schulter tänzelte erregt und rief: »Ist er nicht schön! Ist er nicht wirklich schön, Dinkie?«

»Große Galaxis!« stöhnte Tariri. »Jetzt sehe ich zwei!« Doch es war Cherry, die die offensichtliche Erklärung für uns fand.

»Dinkie  das ist Queenies Planet«, schrie sie. »Wir haben die Ursprungswelt der Rocks gefunden!«

Queenie fiel von meiner Schulter und zog einen eleganten Bogen. Sie schwebte ganz tief über dem anderen Wesen, berührte es nur leicht mit den Flügeln. Dann war sie weg, raste auf die Decke zu  er hinter ihr her, und flog jede Wendung und Spirale Queenies geschickt nach. Er versuchte sie zu fassen, aber sie flitzte blitzschnell unter seinen Greifern weg, kicherte hämisch.

Wir sahen eine Weile fasziniert zu. Schließlich kehrte Queenie auf meine Schulter und ihr Verfolger auf seine Metallstange zurück.

»Dinkie, das ist Casa-Nova«, zirpte sie erregt. »Casa-Nova, das sind Dinkie und Cherry und Tariri.«

»Hallo«, sagte ich. Ich wußte nicht, wie ich das Wesen ansprechen sollte.

Queenie benützte offenbar einen Kosenamen.

Und dann spürte ich die Antwort in meinen Gedanken.

Es war kein Name. Kein Wort. Nur ein Bild. Ein Bild von mir, aber groß, riesengroß. Das Wesen betrachtete mich und sah einen Riesen.

Ich fragte mich einen Augenblick lang, ob die anderen das Gedankenbild des Rocks ebenfalls empfingen. Oder war ich vielleicht besonders empfänglich, weil ich schon so lange mit Queenie zu tun hatte?

»Das ist phantastisch, Queenie«, sagte ich. »Das müssen wir Onkel Rol berichten. Hast du noch mehr von ihnen gefunden?«

»Es gibt sicher mehr. Das ist nur der erste, den ich fand.«
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In der folgenden Nacht begannen die Träume. Wir dachten uns zunächst nicht viel dabei. Ich erwachte wie gerädert. Ich hatte geträumt, daß mich etwas verfolgte. Es war unheimlich gewesen, aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, wie es ausgesehen hatte.

Sobald ich richtig wach war und mich in meiner gewohnten Umgebung wiederfand, vergaß ich die ganze Sache.

Erst beim Einnehmen der Frühstücks-Konzentrate in der Kantine kam ich wieder darauf. Alle wetteiferten darin, von ihren schlechten Träumen zu erzählen.

»Muß wohl am Essen liegen«, sagte Barr. »Ich habe nie sowas geträumt.«

»Schieben Sie es lieber nicht auf die Qualität des Essens«, widersprach Howard. »Es könnte auch an der Quantität liegen  Sie haben zuviel von den Nachspeise-Konzentraten geschluckt.«

»Ich habe auch geträumt«, mischte sich der Professor ein. »Und ich kann mich kaum je an Träume erinnern.«

»Was für ein Traum?« erkundigte sich Arnos.

»Ein Alptraum. Unsere Expedition wurde zerstört. Aber ich kann mich nicht erinnern wie es dazu kam.«

Er hüstelte und lachte verlegen. Doch Rol Hagen nahm die Sache ernst und befragte uns alle nach unseren Träumen. Es stellte sich heraus, daß wir alle Träume gehabt hatten, alle irgendwie unangenehm, einige alptraumhaft.

Der Professor wurde sehr nachdenklich, doch Cherry bemühte sich, unsere Bedenken zu zerstreuen.

»Das werden die Aufregungen sein, die wir alle hinter uns haben. Und vielleicht auch eine Reaktion auf die neue Umwelt, die uns noch immer fremd und exorbitant erscheint. Jedenfalls kein Grund zur Panik.«

Wir änderten unsere Pläne nicht. Ich machte die ersten Testflüge mit dem Erkundungsgleiter, alles schien in bester Ordnung.

Ich mußte den Pilotensitz schließlich für Arnos freigeben. Onkel Rol begleitete ihn. Die beiden sollten den ersten Erkundungsflug übernehmen.

Der Gleiter hob ab und raste steil in den Himmel Floras. Er kreiste noch einmal über der Cherry Ripe, ging noch höher und schoß über die Dschungel hinweg. In wenigen Augenblicken war der schnelle Gleiter am Horizont verschwunden.

Wir kehrten ins Schiff zurück, übernahmen unsere routinemäßigen Aufgaben.

Rol Hagen und. Arnos sollten sich stündlich melden. Hilly und ich wechselten uns am Empfangsgerät ab. Wir hatten nicht viel zu tun, aber wir mußten die Verbindung aufrechterhalten, falls sich etwas Unerwartetes abspielen sollte.

Ich war ziemlich neugierig, was die beiden entdeckt haben mochten. Doch als immer wieder nur Berichte über neue Dschungelregionen und noch mehr exotische Blumenmeere und gelegentlich ein paar Zahlen über das Klima hereinkamen, da fühlte ich mich ganz schön enttäuscht.

»Gibt es denn keine Bewohner, Städte oder Siedlungen?« verlangte ich schließlich zu wissen.

»Idiot!« schimpfte mein Onkel. »Würde Queenie vielleicht eine Stadt benötigen? Und wer weiß denn, was unter dieser phantastischen Flora noch alles verborgen ist! Übrigens  was macht Queenie? Wir hätten sie vielleicht mitnehmen sollen?«

Doch Queenie hatte sich seit der vergangenen Nacht nicht mehr sehen lassen. Auch der andere Rockvogel war wieder weg.

Einmal besuchte uns der Professor gerade um die Zeit, als der Bericht fällig war.

»Es wird Zeit, daß sie umkehren«, sagte er. »Sie sollten zurück sein, bevor es dunkel wird.«

Hilly machte sich eben am Empfänger zu schaffen, und ich hockte dicht neben ihm. Schon wenige Augenblicke später kam ein heftiges Knistern aus den Lautsprechern.

»Gleiter an Cherry Ripe! Bitte melden!«

Es war Onkel Rols Stimme, und Hilly antwortete schnell.

»Wie ist Ihre geschätzte Position, Sir? Dr. Binns ist hier  er sagt, Sie sollen jetzt zurückkehren.«

»Zurück? Jetzt? Wo sich die Dinge so phantastisch entwickeln …«

Ein verächtliches Schnaufen kam durch den Empfänger.

»Ich muß mit ihm sprechen«, schnarrte der Professor und griff schnell nach dem Mikro. »Hagen, hier ist Binns. Die Zeit ist um. Ihr müßt sofort zurückkehren!«

»Hallo, Professor. Haben Sie unsere Berichte gelesen? Ein wunderbarer Planet, dieser Planet. Einer der schönsten Flecken in der Galaxis. Wir werden eine lange Zeit hier bleiben. Eine sehr lange Zeit.«

»Verdammt, was habt ihr entdeckt?« schrie der Professor. »Was sind das für komische Berichte?«

»Ein schöner Planet«, gab mein Onkel zurück, und ein ungewohnter Singsang lag in seiner Stimme. »Wir werden jetzt landen.«

»Hagen!« brüllte Binns. »Ihr werdet nicht landen! Dreht um und kehrt zurück zur Cherry Ripe. Es wird sonst zu spät. Ihr müßt vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein.«

Die Antwort war nur ein abweisendes Lachen. Der Professor schrie noch ein paarmal ins Mikro und reichte es dann zu mir herüber.

»Dinkie  kam dir dein Onkel nicht ein wenig seltsam vor?«

»Nun ja, er ist oft ein wenig seltsam, Sir. Aber Sie haben recht, es klang tatsächlich sehr seltsam.«

»So kam es mir auch vor. Ist die Verbindung noch offen, Hilly?«

»Ja, aber sie antworten nicht mehr. Sie haben ihre Position nicht angegeben, Sir.«

»Wir müssen sie erreichen. Versuche es noch mal.«

»Hier Cherry Ripe«, schrie Hilly. »Erkundungsgleiter, bitte melden!«

Und plötzlich dröhnte die Stimme Arnos Lavenders aus den Lautsprechern  aber sie war kaum wiederzuerkennen, sie klang seltsam hoch und schrill.

»Haltet endlich den Mund! Das Landemanöver wird verdammt schwierig!«

»Nein!« brüllte der Professor. »Nicht landen! Kehrt sofort zurück. Das ist ein Befehl!«

»Noch ein Wort, und wir schalten ab«, drohte Onkel Rol wütend. »Wir machen soeben die Entdeckung des Jahrtausends. Wir fliegen hinab ins Land der Rockvögel. Und Sie wollen noch Befehle geben! Arnos  die Bäume! Vorsicht!«

Wir vernahmen die Geräusche berstenden Metalls, verwirrte Schreie, im nächsten Augenblick riß die Verbindung ab. Die Lautsprecher waren wie tot. Schweigend sahen wir uns an.

»Ich fürchte, die Verbindung ist weg«, sagte Hilly.

»Wir werden die beiden heute nicht mehr zu sehen bekommen«, sagte Dr. Binns. »Das ist jedenfalls sicher.« Er machte zögernd einige Schritte zur Tür hin. »Den Gleiter können wir vermutlich abschreiben. Aber das ist nicht das Schlimmste. Mich stört vielmehr die Art, wie sie sich ausdrückten. Nicht wie sie selbst. Nicht normal.«

Hilly und ich starrten ihn ungläubig an.

»Was wollen Sie damit sagen, Sir?«

»Es klang, als stünden sie unter dem Einfluß von etwas … etwas …«

»Aber sie schienen davon überzeugt, daß alles in Ordnung sei«, widersprach Hilly. »Sie berichteten, wie schön es sei, wie wundervoll.«

»Ja  wie ein paar Alkoholiker vor einem Faß Wein«, sagte Dr. Binns trocken. »Hast du jemals über die Psi-Fähigkeiten deiner Rock-Königin nachgedacht, Dinkie? Wenn ihre Tricks echt sind  wozu wird dann eine ganze Welt dieser Tierchen fähig sein?«

»Sie meinen … Telepathie und gedankliche Suggestion?« begann Hilly. »Gedankenkontrolle?«

»Aber Queenie würde so etwas nicht tun«, protestierte ich.

»Sie war entfernt von ihrer eigenen Kultur«, erklärte der Professor, »und in menschlicher Gesellschaft aufgewachsen. Um es genau zu nehmen, in deiner Gesellschaft, Dinkie.«

»Das schon, aber …«

»Wir können also von Queenie her keine Schlüsse ziehen, wie sich die Rockvögel auf ihrer Heimatwelt verhalten.«

Hilly und ich verblieben am Empfänger, doch wir konnten keine Verbindung mehr herstellen. Der Erkundungsgleiter mit Rol Hagen und Arnos blieb überfällig.

Wir beriefen alsbald eine Versammlung ein, um die Sachlage zu diskutieren und über mögliche Aktionen zu entscheiden.

»Ich will niemanden ängstigen«, begann der Pofessor. »Vielleicht haben Arnos und Rol Hagen wirklich etwas Besonderes entdeckt, und wir werden bald davon erfahren. Wir müssen jedenfalls vorsichtig sein. Wir wissen zwar nur, daß die beiden sich nicht so ganz wie sie selbst verhielten, bevor der Gleiter offenbar abstürzte. Und es ist natürlich nur eine Vermutung. Aber ich möchte doch darum bitten, die folgende Frage sehr genau zu überlegen und offen zu beantworten.

Hat jemand in letzter Zeit bemerkt, daß er selbst oder andere sich geistesabwesend zeigten … oder, sagen wir … etwas ungewöhnlich verhielten?«

Er machte eine Pause und musterte uns stumm. Wir starrten nur mehr oder weniger verwundert zurück.

Wir brachten schließlich einige Dinge heraus, die aber nicht unbedingt viel zu bedeuten hatten.

Mr. Barr war eingenickt, während er sich mit den Keratoros beschäftigen sollte …

Einige Ranger wurden ebenfalls überraschend von einer unerklärlichen Müdigkeit übermannt …

Tariri berichtete von Depressionen und einem Gefühl von Hilflosigkeit, das sie noch nie gekannt hatte …

Jimmy Gibson mußte zugeben, daß er plötzlich ohnmächtig wurde und erst zwanzig Minuten später wieder zu sich kam. Bill McCrea schließlich gab an, daß er immer stärker den Wunsch verspürte, das Schiff zu verlassen und in den Dschungel einzudringen.

»Es ist, als ob mich etwas locken würde«, erklärte er. »Und ich würde gerne nachgeben.«

Hilly Rhodes gab zögernd zu, daß er manchmal den Eindruck gehabt hatte, flehende Stimmen aus dem Interkom zu hören. Sie baten ihn, nach dem abgestürzten Gleiter zu sehen …

»Ich schob es schließlich als Einbildung beiseite«, fügte er hinzu. »Ich hatte vielleicht zu lange und zu intensiv nach einer Antwort von Arnos oder Rol Hagen gelauscht. Und es klang gar nicht nach den beiden.«

»Wie klang es?«

»Schwer zu sagen. Jetzt, da ich daran denke  es klang kaum wie eine Stimme oder ein Signal.«

»Es war nur in deinen Gedanken«, erklärte ihm der Professor. »So etwas wie eine telepathische Botschaft.«

Schließlich konnten alle ähnliche Berichte über die geheimnisvolle Beeinflussung beisteuern  die einzigen Ausnahmen waren Cherry und ich.

Das verwunderte niemanden mehr als mich selbst.

»Und dann erhebt sich die Frage, was Cherry und Dinkie von uns allen unterscheidet«, sagte der Professor und sah uns überlegend an.

Ich fühlte mich gleich wie ein Fisch im Aquarium, der von fremden Gesichtern angestarrt wird. »Ich hatte auch einen Alptraum«, sagte ich schnell.

»Ach ja, diese Träume. Damit fing es an. Es hätte uns warnen sollen. Es ist sicher leichter, uns zu beeinflussen, während wir schlafen. Und wir müssen schlafen. Ich würde deshalb unbedingt vorschlagen, daß wir unterschiedliche Schlafzeiten einteilen.«

»Aber wann werden wir endlich etwas unternehmen?« rief Tariri dazwischen. »Wir wissen nicht, was mit Arnos und Rol Hagen geschehen ist  und reden vom Schlafen.«

»Meine Liebste, vor morgen früh können wir doch nichts unternehmen. Und ohne Gleiter wird es schwierig genug sein, die beiden zu finden. Vor allen Dingen  wenn wir alle gleichzeitig in Schlaf fallen, könnte es sein, daß wir nicht wieder mit unserem freien Willen erwachen.«

»Sie glauben doch nicht …«, unterbrach Ellington Barr, und seine Stimme kippte leicht über. »Aber es sind harmlose kleine Wesen, die Rockvögel. Was können sie uns denn schon antun?«

»Vielleicht erinnern Sie sich an Gullivers Reisen?« Der Professor warf ihm einen scheelen Seitenblick zu und seufzte. »Das ist ein klassischer Roman aus den dunklen Zeiten Terras. Darin wurden schon Rockvögel beschrieben, und das waren alles andere als harmlose kleine Wesen … Aber etwas anderes. Hat jemand unsere kleine Rock-Königin gesehen?«

Niemand hatte Queenie gesehen. Sie war noch immer nicht wieder aufgetaucht.

»Dinkie«, wandte sich Dr. Binns in meine Richtung. »Ich glaube, daß es nur dir gelingen kann, Queenie zu erreichen. Du hast eine schwache telepathische Begabung und konntest dich schon immer gut mit deinem Rock verständigen. Und ich vermute … nur Queenie kann uns jetzt noch helfen …«



*



»Rock! Rock!« schrie ich lautlos, nur in meinen Gedanken. »Meine schöne Rock-Königin! Queenie! Ich brauche dich!«

Ich versuchte mich an alle Kosenamen und Bilder zu erinnern, die ich je mit dem seltsamen und zauberhaften Wesen in irgendeinen Zusammenhang bringen konnte. Doch so stark und ausdauernd ich mich konzentrierte, da war nicht die Ahnung einer Antwort. Keine seltsamen Bilder in meinen Gedanken, keine zirpende Stimme erklang von der Luftschleuse her, und kein winziger Schatten huschte durch das Flutlicht außerhalb der Cherry Ripe.

Zuletzt konnte ich mich der Müdigkeit nicht mehr erwehren. Erschöpft und entmutigt fiel ich abrupt in traumlosen Schlaf.

Soeben konzentrierte ich mich noch auf das Bild der Rock-Königin, im nächsten Augenblick schüttelte mich jemand recht unsanft aus meinem trunkenen Schlaf.

»Um Himmels willen!« schrie Tariri schrill. »Haben sie dich schon gekriegt?«

»Ich bin nur eingenickt«, bekannte ich und heischte nach einer Entschuldigung. »Ich hatte sehr wenig Schlaf in den letzten Tagen.«

»Nun, dein komisches Tier ist jedenfalls wieder da«, sagte sie. »Sie ist im Tierdeck bei den Chi-Chis.«

Ich war blitzschnell auf den Füßen und raste auf die Tür zu. Doch da flatterte die Rock-Königin schön herein, und wir stießen fast zusammen.

»Queenie!« schrie ich. »Wo warst du? Und wie kommst du ins Schiff?«

»Das war ganz einfach«, zirpte sie. »Die Entlüftungsschächte sind groß genug.«

Die Schächte mußten natürlich offenbleiben, um die Tierdecks mit Frischluft zu versorgen. Tariri sah mich entsetzt an.

»Und wenn die anderen …«, begann sie.

Ich stellte mir vor, wie alle in einen süßen, traumlosen Schlaf verfielen, während Hunderte von Rocks durch die Entlüftungsschächte ins Schiff einflogen. Eine beängstigende Vision! Ich starrte Queenie nachdenklich an.

»Wo ist dein Casa-Nova?« verlangte ich. »Hast du noch andere Freunde mitgebracht?«

»Er hat mich verlassen, Dinkie!« seufzte sie. »Du würdest gar nicht glauben, was er mir alles ins Ohr geflüstert hat. Und jetzt ist er weg.«

Doch ich schenkte ihr kein Mitleid. »Hör endlich auf, über diesen miesen Kerl zu schimpfen. Wir sind in einer sehr ernsten Lage.«

Sie wollte sich verstecken, doch ich packte sie mit einem schnellen Griff und setzte sie auf die offene Handfläche meiner linken Hand. So konnte ich sie genau betrachten. Ihre Flügel zuckten, und ihre Tentakel vibrierten nervös.

»Ich mag diese Welt nicht«, sagte sie. »Niemand hier versteht mich.«

»Aber du warst zuerst ganz verrückt nach dieser Welt«, rief ich. »Du konntest nicht schnell genug aus dem Schiff. Und du hast behauptet, nach Hause zu kommen.«

»Das stimmt. Aber da kannte ich mein Volk noch nicht.«

»Und du schienst sehr glücklich mit Casa-Nova«, sagte ich. »Ihr habt uns ekstatische Lufttänze vorgeführt.«

»Ich will nichts mehr davon hören!« schrillte die kleine Rock-Königin, und ihre Flügel zuckten heftig.

Die Schwierigkeit bestand nun darin, sie von ihren eigenen Problemen abzulenken und auf die unseren aufmerksam zu machen.

»Das passiert eben mal«, versuchte ich zu trösten. »Es geht uns Menschen oft genauso. Wir werden plötzlich Feuer und Flamme, und dann ist es wieder aus.«

»Wirklich, Dinkie? Ist dir das schon passiert?«

»Oft genug. Und morgen früh wirst du dich bestimmt wieder besser fühlen.«

»Es ist schon Morgen, und ich fühle mich kein bißchen besser«, jammerte sie. Ihre Tentakel vibrierten  das war Queenies Art, Schmerz auszudrücken, zu weinen.

»Was glaubst du, wie ich mich fühle«, schrie ich sie an. »Bist du dir dessen bewußt, daß Onkel Rol und Arnos mit dem Gleiter überfällig sind? Sie sind abgestürzt!«

»Ich weiß. Sie sind nicht verletzt worden. Nur der Gleiter ist kaputt.«

»Du wußtest das die ganze Zeit! Wo sind sie? Wie weit? Kannst du uns den Weg zeigen? Wir haben keine Ahnung, wo sie abgestürzt sind.«

»Ich könnte schon, aber das würde euch nichts nützen. Die Varoni würden euch kriegen.«

»Die was?«

»Die Varoni. Mein Volk  die Rockvögel, würdest du sagen. Aber ich bin fertig mit denen. Erwähne nie wieder …«

»Wir müssen sie erwähnen. Und du bist nicht fertig mit ihnen, solange wir uns auf dieser Welt befinden.«

»Dann laß uns gehen. Sofort. Können wir nicht starten, Dinkie?«

»Und Onkel Rol und Arnos zurücklassen! Nein!«

Wenn ich sie nur genügend in Wut versetzen konnte, rechnete ich mir aus, konnte ich vielleicht Hilfe von ihr erwarten. Doch sobald sie wieder zu jammern begann, wie übel Casa-Nova ihr mitgespielt hatte, war es hoffnungslos.

Und dann kam Tariri mit Dr. Binns und zwei Rangern zurück.

»Die Entlüftungsschächte sind jetzt dicht«, polterte der Professor. »Wir können nur hoffen, daß nicht schon vorher einige Rocks eingeflogen sind. Ist das dort Queenie?«

»Das ist Queenie«, beruhigte ich ihn und wandte mich wieder dem Rock zu.

»Sind wirklich keine anderen mit dir gekommen? Das ist sehr wichtig, Queenie.«

Die Rock-Königin schwebte auf eine Tischfläche und schüttelte sich. »Ich habe es dir doch schon gesagt. Sie haben mich alle verlassen. Ich bin fertig mit ihnen.«

»Das meinte ich nicht«, erklärte ich. »Ich dachte nur, daß dir vielleicht einige folgten, um uns oder das Schiff anzugreifen.«

»Das haben sie nicht nötig«, zirpte sie. »Sie können euch von dort aus angreifen, wo sie sich befinden.«

Wir sahen uns an.

»Das hatte ich befürchtet«, sagte der Professor.

Ich berichtete, was ich inzwischen von Queenie erfahren hatte. Daß nur der Erkundungsgleiter beschädigt, Rol Hagen und Arnos jedoch nicht verletzt waren.

»Dann müssen sie doch versuchen, zu uns zurückzukehren«, sagte Tariri und atmete heftig aus. »Können wir ihnen denn nicht helfen?«

»Das wird nicht einfach sein«, sagte ich. »Sie wurden gefangen von den  wie heißt das noch, Queenie?«

»Den Varoni«, zirpte sie ungeduldig.

Die Rock-Königin bemerkte, daß sie von allen fragend angestarrt wurde und begann in einem hellen Singsang zu erzählen:

»Die Varoni sind die Herrscher dieser Welt. Sie entscheiden, was getan wird, und alle anderen Kreaturen tun es für sie. Sie brauchen nie Gewalt. Nur die Gewalt ihrer Gedanken. Sie sind die mächtigsten Denker dieser Welt. Alle anderen sind wie Kinder, die gehorchen müssen. Natürlich wissen sie nichts von der übrigen Galaxis!«

Die Rock-Königin beendete ihren Bericht mit einem schrillen Zirpen. Eine unnatürliche Stille machte sich breit.

»Für so kleine, zierliche Wesen sind sie recht tüchtig«, sagte der Professor schließlich, doch uns war nicht zum Lachen zumute. »Queenie  was hast du sonst noch erfahren? Haben sie nicht bemerkt, daß du zu ihnen gehörst?«

»Doch. Aber sie sagten, ich sei anders. Ich verstehe sie nicht, und ich weiß zu viele Dinge, von denen sie nie gehört haben.«

»Und was hast du ihnen von uns erzählt?« bohrte der Professor weiter. »Hast du ihnen klargemacht, daß wir ihnen nichts zuleide tun wollen? Wenn sie uns sagen, daß sie uns hier nicht mögen, werden wir sofort starten.«

»Schon wieder aufgeben?« fluchte Bill McCrea. »Was sollten sie denn gegen unser Keratoro-Reservat haben?«

Die Rock-Königin stierte ihn an, und ich spürte den Spott in ihren Gedanken. »Sie kümmern sich nicht um die Keratoros. Mit denen können sie nichts anfangen. Es gibt hier viel stärkere Wesen, die für sie arbeiten können.«

»Arbeiten?« schrie Howard.

»Alle Bewohner dieser Welt arbeiten für die Varoni«, erklärte Queenie. »Sie glaubten, die Chi-Chis könnten nützlich sein, weil sie Pfoten haben wie ihr. Aber sie kamen nicht durch. Sie können die Chi-Chis nicht beeinflussen.«

»Das ist sehr interessant«, sagte Dr. Binn. »Aber du hast gesagt, daß wir … Pfoten haben. Und wir sind auch intelligent.«

»Oh, sie mögen euch!« Queenie schien sich für das Thema zu erwärmen. »Ihr seid groß und stark. Sie lassen schon Onkel Rol für sich arbeiten.«

Tariri rannte auf den Rock zu. »Und Arnos? Was haben sie mit Arnos gemacht?«

»Sie lassen ihn auch arbeiten. Aber er ist nicht so stark wie Rol. Er kann nicht so schnell arbeiten.«

»Sie haben Sklaven aus ihnen gemacht!« schrie Tariri mit bebender Stimme. »Diese kleinen Teufel! Haben sie Arnos verletzt?«

»Nein. Sie brauchen niemanden zu verletzen. Sie fügen keinem Wesen dieses Planeten den geringsten Schmerz zu. Die Tiere gehorchen ihnen gerne. Es macht ihnen Spaß, für die Varoni zu arbeiten. Rol und Arnos sind sehr glücklich. Sie lachen und machen Witze, während sie die ganze Nacht buddeln.«

»Hypnose!« stammelte Bill. »Sie haben ihre Gedanken unter Kontrolle.«

»Was buddeln Sie eigentlich?«

»Sie buddeln, was Rol eine Mine nennt«, erklärte der Rock.

»Warum tun sie das, Queenie? Wozu soll das gut sein?«

»Könnt ihr euch das nicht denken?« zirpte sie. »Die Varoni haben nur sehr wenig Metall. Vorkommen an der Oberfläche, oder was kleine Tiere für sie ausscharren können. Dumme Tiere wie etwa Hunde. Und jetzt können sie sich zum erstenmal ein riesiges Loch graben lassen. Ich habe Angst um Rol und Arnos. Sie graben schon die ganze Nacht  und die Varoni haben keine Ahnung, wie sich die Menschen ernähren.«

Tariri schrie auf, und die anderen wechselten nur stumme Blicke.

»Wir müssen etwas unternehmen!« rief Tariri. »Wir müssen sie retten.«

»Nicht so voreilig«, sagte der Professor gedehnt. »Was würde es uns nützen, wenn wir sie finden und ihnen dann beim Graben helfen  die Varoni werden sicher auch unsere Arbeitskraft zu schätzen wissen. Oder glaubt jemand von euch, dem geistigen Zwang der Rockvögel widerstehen zu können? Wenn Rol und Arnos das nicht konnten?«

Wir schwiegen. Ich trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Du brauchst nicht zu verzweifeln«, wandte sich der Professor an Tariri. »Wir werden unsere Freunde nicht der Ungnade dieser Telepathen überlassen. Aber wir müssen erst genau überlegen, was zu tun ist. Und dabei kann uns nur Queenie helfen!«

»Ich?« zirpte der kleine Vogel. »Was könnte ich schon tun? Ich sagte doch schon, die Varoni haben mich verstoßen.«

»Du verstehst sie aber. Jedenfalls besser als wir. Du hast uns schon viel über sie berichtet. Und jetzt überlege bitte. Denke scharf nach. Versuche dich zu erinnern!

Wie könnten wir diese Wesen überwinden? Gibt es etwas, vor dem sie Angst haben? Oder etwas, das sie dringend benötigen und das wir ihnen verschaffen könnten? Könnte einer von uns der Gewalt ihrer Gedanken widerstehen?«

Der Rock war jetzt ganz ruhig. Seine Flügel hoben sich leicht, die Tentakel standen fest in die Höhe. Die winzigen Augenlider schlossen sich. Queenie verharrte wie in Trance.

»Ich bin nicht sicher«, sagte sie schließlich. »Aber vielleicht könnte Dinkie den Varoni widerstehen.«

Ich wäre auf alles andere gefaßt gewesen, nur auf das nicht. Ich sprang auf, brachte aber kein Wort heraus.

»Dinkie ist ein guter Denker«, zirpte Queenie rücksichtslos weiter. »Er könnte sich vielleicht auch mit den Varoni unterhalten. Und solange er mit mir in Verbindung ist, können sie ihn nicht kriegen. Was ihr hypnotisieren nennt!«

»Da ist sicher etwas dran«, sagte Dr. Binns. »Du warst der einzige, der von keiner Beeinflussung durch die Rocks berichten konnte. Du und Cherry. Ja, ich glaube auch, Dinkie ist immun.«

»Cherry auch«, piepste Queenie.

»Aber was soll uns das nützen?« schrie ich. »Ich könnte Onkel Rol und Arnos nicht zurückbringen, wenn sie nicht wollen.«

»Ich werde dich begleiten«, unterbrach Tariri. »Und ich werde Arnos zurückbringen.«

»Das wirst du nicht tun«, sagte der Professor. »Nein, ich dachte eigentlich an irgendeinen Handel. Zuerst Verhandlungen. Sie brauchen doch nicht Sklaven aus uns machen, nur um eine Mine zu graben. Wenn sie uns darum fragten, würden wir das Loch für sie graben. Viel schneller und tiefer  mit Maschinen.«

»Ich glaube, sie mögen das nicht«, sagte der Rock. »Sie sind einfach immer die Herrschenden. Nur sie geben Befehle. Sie würden nicht einmal glauben, daß ihr intelligent genug seid, um selbst Befehle zu geben.«

»Das ist eine ganz alte Geschichte«, sagte der Professor. »Eine intelligente Rasse, die nicht zugeben will, daß es auch andere Intelligenzwesen im Universum gibt. Im Grunde haben sie nur Angst vor uns. Und das ist der Punkt, wo wir ansetzen können. Wir werden ihnen anbieten, ihre Welt zu verlassen  und mit unseren Maschinen eine sehr tiefe Mine zu graben. Dafür erhalten wir Arnos und Rol zurück und starten in Frieden.

Und es dürfte Dinkie zufallen, den Rocks das klarzumachen …«

Ich sah schon, daß ich keine Wahl mehr hatte. Es konnte natürlich passieren, daß ich, ohne es recht zu bemerken, bald neben Onkel Rol an einer Mine graben würde … Aber wir durften die beiden natürlich nicht im Stich lassen.

»Wir tun, was wir können«, versicherte ich. »Nicht wahr, Queenie?«
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Wir machten uns sofort daran, unseren Plan auszuführen. Zunächst weckten wir den Rest der Mannschaft und unterrichteten sie von unserem Vorhaben. Bildeten wir es uns nur ein, oder brauchten wir tatsächlich ungewöhnlich lange, bis wir sie wach bekamen?

Tariri bot sich an, uns zu begleiten. Doch der Professor blieb hartnäckig und schlug Cherry vor.

»Wir müßten befürchten, daß wir dann drei Gefangene zu befreien haben«, sagte er. »Dinkie und Cherry sind schon lange mit unserem Rockvogel vertraut. Das ist die beste Voraussetzung, daß sie auch mit den anderen Rocks umgehen können.«

Wir trugen zusammen, was wir mühelos schleppen konnten: einen ansehnlichen Vorrat an Nahrungskonzentraten, Wasserbeutel und ein Vibromesser, um einen Weg durch den dichten Dschungel zu bahnen. Wir nahmen noch eine fast gewichtslose Decke mit, und im letzten Augenblick drückte mir Dr. Binns einen Lähmstrahler in die Hand.

»Nur ganz schwach justieren, und benütze ihn nur, wenn es unbedingt sein muß«, warnte er. »Aber vielleicht läßt es sich nicht umgehen, unsere Stärke zu demonstrieren. Dann kannst du damit ein paar von ihnen aus der Luft holen.«

Ich steckte den Strahler zögernd in eine verborgene Tasche meiner Kombination. Ich hielt jedes aggressive Verhalten für sinnlos, es würde unsere taktische Position nur verschlechtern. Dennoch gab das kühle Metall ein gewisses Gefühl von Sicherheit. Und man konnte nie wissen.

Wir schleusten uns aus und drangen in den Dschungel ein, während Queenie über unseren Köpfen drehte, um die günstigsten Pfade zu zeigen.

Queenie hatte angegeben, daß es für uns etwa einen halben Tagesmarsch bedeuten würde, den abgestürzten Gleiter zu erreichen; und sie erwies sich als sehr hilfreich, indem sie uns an den undurchdringlichen Stellen des Dschungels vorbeiführte. Doch oft genug verlor sie die Geduld mit uns, und in meinen Gedanken empfand ich ihr Klagen und Jammern.

»Was ist los mit euch, Dinkie?« schimpfte sie. »Ihr seid so langsam. Etwas mehr links jetzt. Seitlich neben dem Buschwerk findet ihr einen guten Weg.«

Sogleich fand ich heraus, daß meine mühevolle Arbeit mit dem Vibromesser nur Zeitverschwendung war. Indem ich mich nur ein wenig seitlich hielt, kam ich auf eine weite Lichtung, die sich als natürlicher Pfad durch den Dschungel fortsetzte.

Queenie behielt recht, und bis gegen Mittag erreichten wir das Wrack des Gleiters. Wir hielten an, um ein paar Konzentrate zu schlucken, und ich sah mir den Apparat etwas genauer an. Ich fand schnell heraus, daß der Gleiter mit einfachen Reparaturen wieder flugbereit zu machen war. Doch hatte ich weder die Zeit noch die Werkzeuge, um das gleich zu erledigen.

»Wo ist diese Mine mit Onkel Rol und Arnos?« wandte ich mich an den Rock. »Brauchen wir vielleicht noch einen halben Tag, um sie zu erreichen?«

»Nein, ich glaube nicht«, antwortete sie, während sie ein wenig an den Blütenstaubgefäßen einer farbenprächtigen Blume nippte. »Sie haben nur ein paar Stunden gebraucht.«

Ich wußte noch kaum, was ich mit unseren Freunden anfangen sollte, wenn wir endlich auf sie stießen. Nun ja, ich sollte mit den Varoni verhandeln. Sicher würden sich einige der fremden Wesen in der Nähe aufhalten, um die Gefangenen zu beaufsichtigen.

Cherry und ich brauchten noch gute drei Stunden, um die Stelle zu erreichen. Wir kamen abrupt aus der dichten Vegetation ins Freie. Vor uns lag ein riesiger Canon, der mit steinernen Terrassen und zerklüfteten Felswänden ins darunterliegende Tal führte.

Es war ein gefährlicher Ausblick über die weiten Tiefen und die gigantischen Felsquader, die die Wände des Canons ausmachten. Wir starrten stumm auf diese wilde, unberührte Natur …

… und vernahmen wie als Echo ein rhythmisches Hämmern. Das Hämmern von Metallwerkzeugen auf hartem Felsboden!

»Aufpassen, Dinkie!« rief Cherry. »Sie können nicht mehr weit von hier sein.«

»Weiter, Rock«, sagte ich. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

»Dummkopf!« Das zierliche Vogelwesen landete sanft auf meiner rechten Schulter. »Siehst du den Felspfad nicht? Hier  paßt auf, daß ihr nicht abrutscht. Es geht ziemlich tief da hinab.«

Ich folgte ihren Anweisungen, während ich eine Hand nach hinten reichte, um Cherry zu sichern. Der Pfad führte dicht unter der Plattform des Canons hinweg und endete schon nach wenigen Metern auf einem vorstehenden Sims. Dieser steinerne Vorsprung führte in den Felsen hinein, eine enge Eingangsröhre erweiterte sich zu einer natürlichen Höhle im kalkigen Gestein.

Und dann sahen wir Onkel Rol.

Er schwang eine Spitzhacke, die aus dem Gleiter stammen mußte. Er arbeitete hart, um das Ende der Höhle erweitern und die vielen Erzadern freizulegen, die sich durch das Gestein zogen.

Ein seltsamer Glanz trübte seine Augen, während er wieder das Metall in den Felsen schlug, dessen Umrisse in dem dämmrigen Licht nur schattenhaft zu erkennen waren.

»Onkel Rol!« brüllte ich, so laut ich nur vermochte. »Was soll das hier?«

Er hielt nur den Bruchteil einer Sekunde inne, um zu sehen, wer ihn bei seiner Arbeit störte.

»Hallo, Dinkie. Willst du uns helfen? Das ist eine sehr wichtige Arbeit hier. Sieh nur, was wir alles entdeckt haben. Ein großes Glück für uns alle!«

»Wir sind nicht hier, um unser Glück zu machen«, protestierte ich. Vergeblich, denn er schien mich nicht einmal zu hören.

»Wo ist Arnos geblieben?« mischte sich Cherry ein.

»Arnos hat ausgesetzt. Er ist nicht so stark, wie er aussieht. He  du hast lange genug gepennt!«

Zu meinem Entsetzen kickte Onkel Rol mit der Fußspitze nach einem gekrümmten Schatten, der nahe dem Höhleneingang lag. Und dann sprang Arnos blitzschnell auf die Füße, eine Unmenge von Entschuldigungen murmelnd.

»Tut mir leid, Sir. Mußte mich einen Augenblick hinsetzen. Wo arbeiten Sie jetzt?« Er stellte sich behende neben meinen Onkel, und die beiden schlugen erbittert und im Takt auf den Felsen ein.

Cherry und ich tauschten entsetzte Blicke aus.

»Habt ihr seit gestern etwas gegessen?« erkundigte ich mich.

»Essen?« Die Stimme meines Onkels überschlug sich fast. »Wir haben keine Zeit zum Essen. Arnos, schaufle diesen Dreck hier weg …«

Ich bemerkte, daß sowohl Arnos als auch mein Onkel kurz vor dem körperlichen Zusammenbruch standen. Sie hatten bis zur totalen Erschöpfung gearbeitet. Das heißt, jemand ließ sie bis zu ihrer totalen Erschöpfung arbeiten …

Ich holte ein paar Konzentrate aus dem Gepäck und steckte den beiden die farblosen Scheiben in den Mund.

»Eßt das. Du auch, Arnos.«

Sie schluckten brav, aber sie hörten dabei keinen Augenblick lang damit auf, die metallenen Werkzeuge in die Felsen zu hauen.

»Nun kommt endlich zur Vernunft«, mahnte ich. »Laßt diesen Irrsinn sein und kommt mit zurück zum Schiff.«

Rol Hagen hielt inne, die Spitzhacke erhoben. Das heftige Flackern in seinen Augen machte mir Angst, und ich duckte mich schnell weg. Vielleicht entschied sich das Wesen, das Onkel Rols Gedanken kontrollierte, daß er das Werkzeug in meine Richtung, statt in den Felsen schleuderte? Doch ganz langsam senkte sich die Hacke, bis sie den nackten Felsboden erreicht hatte.

»Dinkie  ich habe dir erklärt, wie wichtig das hier ist. Die ganze Mannschaft sollte uns helfen. Dort liegen noch mehr Werkzeuge aus dem Gleiter. Hole dir eines und hilf uns, die Mine freizulegen!«

Zu meinem nicht geringen Erstaunen folgte ich ihm fast aufs Wort. Ich fühlte mich intensiv gedrängt, eines der Werkzeuge zu packen und gleichermaßen auf den Felsen einzuschlagen. Doch ich schloß meine Augen und schrie in meinen Gedanken nach Queenie.

»Wo bist du, Rock? Du wolltest mir helfen. Und jetzt bist du nicht da.«

»Hier, Dinkie! Ich bin hier! Höre nicht auf sie.«

Und dann spürte ich, wie mich Cherry aus der Höhle führte. Auf dem Felsensims angekommen, atmete ich heftig ein und aus. Ich spürte eine große Erleichterung. Es war, als falle ein schwerer Felsen aus meinem Körper.

»Hast du das gefühlt, Cherry?« fragte ich. »Es hätte nicht viel gefehlt, und ich würde jetzt auch besinnungslos auf den Felsen einschlagen.«

»Ich spürte es auch. Aber … hast du gesehen, wie die beiden aussahen? Sie werden arbeiten, bis sie umfallen!«

»Wir können ihnen, so nicht helfen«, sagte ich müde. »Wir können sie nicht überreden. Sie wissen nicht, was sie tun.«

»Ich weiß. Ich bin froh, daß sie wenigstens die Konzentrate angenommen haben.«

»Und schließlich sind wir gekommen, um mit den Fremden zu verhandeln. Nur so können wir auch Arnos und Rol helfen.« Ich wandte mich der Rock-Königin zu. »Wo ist dein Volk, Queenie? Wo können wir sie finden?«

Der Rock flatterte heran und setzte sich auf meine Haare, die er natürlich gehörig zerzauste.

»Sie sind hier, Dummkopf! Sieh dich nur um!«

Ich wandte mich rasch in die angegebene Richtung, und dann erkannte ich sie. Da war eine Gruppe von vielleicht einem Dutzend Rockvögeln, die reihenweise und nur wenige Meter vor uns auf dem nackten Felsboden hockten. Sie glichen genauen Kopien meiner Rock-Königin, nur waren sie wesentlich größer.

Doch im genauen Gegensatz zu Queenies menschenfreundlicher, wenn auch provozierender Wesensart starrten mir diese fremden Wesen mit steinernem Haß und Mißtrauen entgegen. Wie konnte ich jemals hoffen, daß sie mir vertrauten und mir freundlich entgegenkamen? Sie verstanden nicht meine Sprache … wie sie Queenie verstand, die sie schon als Rock-Baby durch ihre menschliche Umgebung erlernt hatte.

Doch das Problem der Verständigung löste sich ohne mein Zutun. Das Wesen in der Mitte streckte sich ein wenig, breitete die Flügel zu mächtigen Schwingen. Im selben Moment empfing ich die Bilder in meinen Gedanken.

Ich sah eine Rakete, die auf den Planeten niederstieß. Ich erkannte sofort, daß es sich nur um ein Scoutschiff der Föderation handeln konnte. Der Pilot zwängte sich aus der Luftschleuse und schwebte auf einem Antigravfeld sanft auf die Oberfläche Floras hinab.

Er trug einen Schutzanzug mit einem transparenten Kugelhelm. Er schritt bedächtig über die Oberfläche des fremden Planeten und sammelte einige Bodenproben ein. Er nahm einen winzigen, wie ein Ei geformten Felsbrocken auf.

Ein Felsbrocken?

Ich spürte ein heftiges Gefühl von Trauer und Verlorenheit, während das Scoutschiff auf einer flirrenden Feuersäule in den Himmel zurückstieß.

Meine Rock-Königin schrie: »Das war ich, Dinkie!«

Und dann begriff ich, wonach ich so lange gesucht hatte. So war der Rockvogel nach Terra gekommen … Als eine Bodenprobe, ein beliebig aufgelesenes Felsstück …

Irgendwie war der Felsbrocken in die Hände eines Händlers geraten. Von dem erwarb es Onkel Rol, dem der Felsbrocken mit der verblüffend glatten Oberfläche auffiel, und er gab das gute Stück an mich weiter. Eines Tages zersprang der Stein, und meine kleine Rock-Königin schlüpfte aus der harten Schale!

Und hier hockte … nun, vermutlich die Mutter, die mich der Kindsentführung beschuldigte!

»Aber ich war nicht der Mann im Scoutschiff!« protestierte ich. »Es war reiner Zufall, daß ich dich später zu sehen bekam. Erkläre es ihnen, Queenie! Berichte ihnen, daß ich dich versorgt und aufgezogen habe …«

»Gewiß, du hast dir Mühe gegeben«, zirpte Queenie in ihrer provozierenden Art.

Ich streckte die offene linke Hand aus, doch sie hing bewegungslos in der Luft, hielt sich mit leichten Flügelschlägen in der Schwebe.

»Queenie! Zu wem hältst du eigentlich?« brüllte ich.

Die Antwort kam mit spöttischem Gelächter. »Zu wem wohl? Was glaubst du wohl, was sie davon abhält, dich über den Felssims zu stoßen?«

Das war ein schwerer Schlag. Versuchten diese kleinen, zierlichen Wesen tatsächlich, mich in den Abgrund springen zu lassen? Ich wandte mich nach Cherry um, aber sie hatte sich auf den nackten Felsboden gesetzt.

»Können wir uns nicht beeilen?« jammerte sie. »Ich fühle mich … so … schläfrig.«

Ich starrte sie angstvoll an. »Cherry  höre nicht auf sie! Halte dich wach. Konzentriere dich auf etwas ganz anderes!«

Und sogleich wandte ich mich schnell meinem Rock zu. »Queenie  sage ihnen, daß sie aufhören sollen. Ich will mich mit ihnen unterhalten. Welcher von ihnen ist es eigentlich?«

»Der eine links im Hintergrund. Er ist einer der gewöhnlichen. Der große im Mittelpunkt, das ist die Königin  die Königin von Flora! Sie hat zu dir gesprochen. Sie glaubt, meine Mutter zu sein.«

Ich wußte, daß es ein entscheidender Fehler sein konnte, aber ich war verzweifelt genug. Meine Hand umschloß fest den kalten Griff des Strahlers. Ich zielte und drückte ab.

Der eine links hinten kippte über den Felssims. Er wäre vielleicht auf den Grund des Canons gestürzt, doch zwei andere Rocks folgten ihm blitzschnell und brachten ihn auf ihren ausgebreiteten Flügeln sanft auf die steinerne Plattform zurück.

Cherry warf mir einen zweifelnden Blick zu, sagte aber nichts.

Die Wirkung auf die Fremden war kaum weniger bemerkenswert. Ich empfing tausend wirre Gedanken, die meinen Geist bestürmten. Dann kam ein ganz klarer, eindeutiger Gedanke. Die Frage, wie ich das getan hatte.

Ich streckte die Hand mit der Waffe aus.

»Es ist keine geistige Kraft«, sagte ich laut. Ich hoffte, daß sich durch die gesprochenen Worte auch die Gedanken verständlicher ausdrückten.

»Es ist vielmehr eine Waffe. Etwas, das wir mit unseren Händen gemacht haben. Es hat ihn nur für kurze Zeit gelähmt, weil ich die Wirkung schwach dosiert habe. Doch mein Volk verfügt über weit größere Macht. Wir könnten euch alle töten oder dieses Felstal zerstören. Aber … wir haben auch Maschinen, die in wenigen Stunden ein Dutzend Minen freilegen können. Es ist nur Zeitverschwendung, wenn die beiden Männer dort in der Höhle für euch arbeiten.«

Ich spürte, wie noch mehr Fragen auf mich eindrangen. Sie schienen alle von dem Wesen in der Mitte zu kommen, der Königin.

»Wir wollen nicht gegen euch kämpfen«, betonte ich suggestiv. »Wir kommen in Frieden. Wir wollen diese Welt wieder verlassen, aber nicht ohne die beiden Männer, die ihr gefangen habt.

Gebt ihnen ihren freien Willen wieder, und wir werden euch sechs riesige Minen freilegen. Das bedeutet mehr Erz, als ihr in vielen Jahren verwenden könnt.«

Ich trug dick auf, indem ich mich auf Bilder von riesigen Nuggets konzentrierte  Eisenerze, verschiedene Metalle und Mineralien.

Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Die Rocks hüpften erregt auf und ab, wie ich es auch bei Queenie oft beobachten konnte, wenn sie Freude und Erregung ausdrücken wollte.

»Mach es ihnen klar«, zischte ich Queenie zu. »Wir werden das alles für sie tun, aber wir verlangen, Arnos und Rol bei bester Gesundheit wiederzusehen.«

Die Königin des Planeten Flora zirpte jetzt etwas in Richtung Queenies.

»Sie ist einverstanden, Dinkie. Aber ihr müßt zuerst die Minen bohren, dann werden Arnos und Rol zurückkehren.«

»Das gefällt mir nicht«, sagte ich. »Ich traue ihnen nicht.«

»Sie trauen dir auch nicht.« In meine Gedanken schob sich jetzt eine entfernte Ahnung von den Empfindungen der Königin Floras, der Mutter Queenies. Ob ich ihr Kleines entführt hatte oder nicht, Tatsache blieb, daß man ihr Rock-Baby weggeholt hatte  und als es zurückkehrte, da war es ein fremdartiges, verändertes Wesen, mit dem sie nichts mehr gemein hatten, das sie nicht mehr verstehen konnten. Das genügte, um tiefstes Mißtrauen zu erwecken.

Ich konnte nicht umhin, mich schuldig zu fühlen. In meinen Gedanken formulierte ich alle möglichen Entschuldigungen, um die Mutter Queenies versöhnlich zu stimmen.

»Laß dich von ihr nicht täuschen«, meldete sich plötzlich Queenie. »Es rührt sie kein bißchen, was aus mir wird.«

Ich hielt inne, wurde mir bewußt, daß ich mich von meinem Mitgefühl hatte überrumpeln lassen. Schließlich hatte ich einen festen Auftrag  um das Leben von Arnos und Rol zu verhandeln. Und wir brauchten ein positives Ergebnis.

»Wir werden es Zug um Zug machen«, sagte ich. »Ihr behaltet die Männer als Gäste. Ich kehre zurück und hole die Maschinen. Ihr zeigt uns die Stellen, an denen wir bohren sollen. Wenn die Hälfte der Minen freigelegt ist, laßt ihr die Männer frei. Aber sie müssen bei guter Gesundheit sein. Ihr tötet sie, wenn ihr sie weiter zum Arbeiten zwingt. Laßt sie schlafen. Sie brauchen dringend Schlaf, und so können sie auch nicht entfliehen.«

Die Rockvögel hockten sich enger zusammen: Sie berieten sich. Schon nach wenigen Minuten waren sie sich offensichtlich einig.

»Sie stimmen zu«, zirpte Queenie schrill. »Meine Mutter sagt, daß die beiden nicht mehr arbeiten. Sie schlafen. Ihr sollt nachsehen.«

Cherry und ich rannten zum Höhleneingang. Arnos und Rol schienen wie vom Schlag getroffen. Sie hatten die Werkzeuge weggeschleudert und lagen schwer atmend auf dem Boden.

»Sie brauchen jetzt nur Schlaf«, sagte Cherry. Wir ließen jedoch einige Pakete mit Nahrungskonzentraten neben ihnen zurück.

Als wir wieder aus der engen Röhre auf den Felssims heraustraten, waren die Rocks verschwunden.

Ich schickte dennoch eine gedankliche Drohung hinter ihnen her. »Wenn den beiden etwas passiert, werden wir mit Dingen zurückkehren, die gefährlicher als unsere Bohrmaschinen sind. Und viel wirksamer als mein Strahler.«

Es war längst Nacht, als wir die Cherry Ripe endlich erreichten. Ich schickte Queenie zur Höhle zurück, um auf Rol und Arnos zu achten.
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Schon früh am nächsten Morgen verließ ich das Schiff mit Hilly Rhodes und Howard. Wir nahmen einen Traktor-Jeep und zogen die Bohrmaschine hinterher. Den Rückweg hatten wir am Tag zuvor deutlich markiert und gelangten so rasch zu dem abgestürzten Gleiter.

Hier ließen wir Howard mit Werkzeugen und Ersatzteilen zurück, um das Ding wieder flugfähig zu machen.

Wir blieben sehr vorsichtig und bedächtig. Wir wußten, daß wir keine wirkliche Sicherheit hatten, daß sich die Fremden an unsere Vereinbarung halten würden. Doch immerhin verspürten wir nicht den geringsten Versuch, uns geistig zu beeinflussen. Doch was, wenn die Fremden sich dafür entschieden, uns alle gefangenzunehmen? Um uns für immer bohren zu lassen  ohne Onkel Rol und Arnos ihre Freiheit zurückzugeben? Nur mit ziemlichen Bedenken ließen wir Howard allein beim Gleiter zurück.

Wir hatten den Gleiter kaum hinter uns gelassen, als Queenie vom Himmel herabstürzte und durch den Dschungel auf uns zuschwebte.

»Da bist du ja, Dinkie!« rief sie und setzte sich auf dem transparenten Windschutz ab. »Etwas mehr nach rechts, bitte. Meine Mutter wünscht, daß ihr an einer Stelle dort drüben bohrt.«

Wir folgten den Anweisungen und erreichten bald eine kleine Mulde, wo wir denn auch eine Delegation der Fremden vorfanden. Sie hockten auf einem kahlen, leblosen Baum. Sie wiesen auf ein felsiges Stück Boden, das wohl dereinst von einem reißenden Strom bloßgelegt wurde.

Wir setzten die Bohrmaschine an und machten uns an die Arbeit. Schon bald hatten wir einen ziemlichen Haufen von erzhaltigen Steinbrocken heraufbefördert. Die Rocks umschwebten uns aufgeregt, sie bewunderten unsere Maschine und die Ausbeute an Erzen.

Nachdem wir den ergiebigsten Teil aufgebohrt hatten, zogen wir zu zwei weiteren Stellen. Einmal mußten wir das Zeug tatsächlich aus einem Berg herausbohren. Erst gegen Nachmittag brachen wir ab.

»Wir haben jetzt drei Minen ausgehoben«, sagte ich zu Queenie. »Erzähle deiner Mutter, daß sie jetzt an der Reihe ist, ihr Versprechen einzulösen.«

Jetzt kam der kritische Punkt. Würden sie sich an unsere Vereinbarung halten? Ich war ungemein erleichtert, als Queenie wieder auftauchte und freundlich zirpte: »Sie sagt, ich kann die beiden holen und ihnen den Weg zeigen.«

»Gut«, stimmte ich zu. »Wir werden hier noch etwas bohren. Sieh du zuerst bei Howard vorbei, wie es mit dem Gleiter steht. Wenn er soweit ist, kann er Arnos und Rol holen und zur Cherry Ripe zurückbringen. Und komme dann wieder zurück.«

Es klappte alles wie am Schnürchen. Der Gleiter war flugbereit. Queenie zeigte Howard den Weg zu der Höhle, wo sie Arnos und Rol vorfanden. Die beiden kauten von unseren Nahrungskonzentraten und wunderten sich, wie sie überhaupt hierher gekommen waren.

Sie hatten alles vergessen, was sie unter dem geistigen Zwang der Rockvögel getan hatten. Sie kletterten bereitwillig in den Gleiter und wurden von Howard zum Schiff geflogen.

Howard kehrte mit dem Gleiter zu uns zurück, um Rhodes und mich zu holen. Queenie zeigte ihm dabei wieder den Weg an.

Wir ließen den Turboantrieb des Bohrers auslaufen und hangelten uns in den Gleiter. Nur zu deutlich verspürte ich einen dumpfen Ausdruck des Bedauerns, den die Rocks ausstrahlten.

»Wir lassen den Bohrer hier«, sagte ich zu Queenie. »Übermittle den Varoni, daß wir morgen zurückkehren, um den Rest unserer Vereinbarung zu erfüllen.«



*



In der folgenden Nacht hatten wir eine große Debatte im Schiff. Ein paar der Ranger sprachen sich dafür aus, sofort zu starten, ohne uns weiter um die Rocks und unser Versprechen zu kümmern.

Doch wir entschieden uns dafür, die Varoni nicht zu enttäuschen.

»Schließlich sind wir Menschen«, sagte Dr. Binns. »Die Rocks haben ihre Zusage gehalten. Arnos und Rol sind frei. Wir haben diesen fremden Intelligenzen ein wenig davon demonstriert, wozu Homo sapiens fähig ist. Also werden wir ihnen auch zeigen, daß unsere Worte etwas bedeuten. Beeile dich mit den Bohrarbeiten, Dinkie. Wir bereiten zugleich den Start vor.«

Schon im Morgengrauen nahmen Hilly Rhodes und ich den Gleiter und kehrten zu der Bohrmaschine im Dschungel zurück. Den ganzen Tag folgten wir den Anweisungen der Varoni, bewegten den Traktor-Jeep von Bohrstelle zu Bohrstelle.

Es war schon später Nachmittag, als wir unseren Teil der Vereinbarung mehr als erfüllt hatten. Wir hatten weitere vier, also insgesamt sieben Minen freigelegt. Das bedeutete riesige Mengen Erze und Mineralien, mit denen sich die Varoni auf Jahre hinaus beschäftigen konnten.

Ich desaktivierte den Antrieb der Bohrmaschine und kümmerte mich um den Traktor-Jeep.

Und im selben Augenblick wurde ich mit telepathisch übermittelten Fragen überschüttet. Die Rocks bekundeten intensiv und überdeutlich ihr Mißfallen, daß wir nicht mehr weiterbohren wollten.

»Was wollt ihr denn?« rief ich wütend. »Könnt ihr nicht zählen? Wir haben mehr für euch getan, als wir versprochen haben. Und wir haben zwei Tage hart gearbeitet!«

Ich erhielt keine Antwort. Kein Gedanke schwirrte mehr zu mir herüber. Und diese Stille beunruhigte mich mehr als alles andere.

»Nimm den Gleiter, und nichts wie zurück zum Schiff«, schrie ich zu Hilly hinüber.

»Und was ist mit dir?« erkundigte er sich.

»Mir können sie weniger leicht etwas anhaben als dir«, antwortete ich. »Sage ihnen, die Cherry Ripe soll startfertig sein, wenn ich ankomme.«

Der Gleiter summte weg, und ich war allein in diesem seltsamen, fremden Dschungel. Ich aktivierte den Overdrive des Jeeps und raste den gleichen Weg zurück. Die letzte Bohrstelle war nicht weit vom Schiff entfernt, doch die schweren Schatten der Dämmerung senkten sich schon herab, als ich die Lichtung erreichte.

Der Gleiter war noch nicht ins Schiff zurückgehievt, und das gab mir zu denken. Ich steuerte den Jeep um den Gleiter und fand Hilly  er lag zusammengekrümmt auf dem Boden, halbwegs zwischen dem Gleiter und der Cherry Ripe. Er lebte, er schien nur bewußtlos. Ich schüttelte ihn heftig, doch vergebens.

»Rock!« schrie ich verzweifelt. »Queenie! Wo sind sie alle? Was ist hier los?«

Ein winziger Schatten hob sich aus einer Blütenranke am Rande der Lichtung und schwebte auf den bewußtlosen Ranger zu, blieb mitten in der Luft über ihm hängen.

»Der arme Hilly! Sie haben ihn auch gekriegt.«

»Was soll das heißen?«

»Geh doch ins Schiff und sieh nach.«

Und jetzt hatte ich eine dunkle Ahnung, was geschehen war.

»Aber wir haben unser Versprechen gehalten!« protestierte ich. »Warum haben sie das getan?«

»Sie haben sich dafür entschieden, euch für immer hierzubehalten. Sie sind ganz verrückt nach eurer Bohrmaschine.«

»Das werden sie bereuen!« brüllte ich. »Das ist unfair, sie haben uns hereingelegt.«

»Sag es ihnen doch selbst«, riet Queenie. »Sie sind hier, sieh dich nur um …«

Ich wandte mich um, und tatsächlich starrten die fremden Gesichter aus allen Bäumen und jedem Gebüsch rund um die Lichtung. Es kam mir vor, als starrten mich Tausende von haßerfüllten Masken an. In hilfloser Wut schüttelte ich die geballte Faust nach ihnen.

Und mit einmal fühlte ich den Wunsch in mir, mich neben Hilly zu legen und die ganze Sache aufzugeben. Was konnte ich denn schon allein ausrichten, wenn alle anderen bewußtlos waren? Das war zuviel von mir verlangt!

Doch sogleich realisierte ich, daß das gar nicht meine eigenen Gedanken sein konnten. Das waren vielmehr diese Gesichter, die mich anstarrten.

»Queenie!« schrie ich. »Hilf mir …«

Die Rock-Königin setzte sich auf meine Schulter, und das Gefühl der Schlaffheit und der Niederlage rutschte weg wie ein ausgetragener Mantel.

»Es ist schwer, sie abzuhalten  sie konzentrieren sich alle auf dich«, flüsterte Queenie. »Denke nur an mich, Dinkie. Schirme deine Gedanken gegen sie ab.«

Ich empfing ein heftiges, schmerzendes Emotionsbild. Es kam von den Rocks, sie strahlten es kollektiv aus. Es besagte soviel wie »Verräter! Verräter!« … war also offenbar auf Queenie gemünzt, weil sie1 mich unterstützte.

Hastig fingerte ich nach dem Lähmstrahler, der noch immer in der verborgenen Tasche meiner Kombination steckte, und justierte den Strahl auf breite Fächerung. Doch sowie ich den kühlen Griff in der ausgestreckten Hand hielt, waren die Rocks weg. Verschwunden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst.

Sie hatten die Wirkung des Strahls nicht vergessen.

Ohne zu überlegen, raste ich auf Hilly zu, schwang ihn über meine Schulter. Mit unsicheren Bewegungen kletterte ich über die Rampe zur Luftschleuse.

Ich fühlte, wie ich von den Fremden durch den Schutz des dichten Blätterdaches beobachtet wurde. Ihre Emotionsbilder enthielten neidvolle Bewunderung über meine Behendigkeit und Stärke. Doch ich schirmte mich so gut es ging, von ihren Gedanken ab.

Im Schiff angekommen, ließ ich Hilly fast achtlos auf den Boden gleiten. An der Luftschleuse verharrte ich für ein paar Sekunden.

»Queenie!« rief ich. »Kommst du mit … oder bleibst du zurück?«

Sie kam wie eine kleine Kompaktrakete durch die Luftschleuse und schoß dicht an mir vorbei.

»Soll das ein Scherz sein?«

»Es ist die Welt deiner Vorfahren. Du kannst hierbleiben, wenn du willst.«

»Jaja, meine Vorfahren …«, zirpte sie schrill. »Sieh sie dir doch an, diese Dummköpfe!«

Ich war natürlich froh, daß Queenie zu uns hielt. Ich verriegelte hastig die Schleusen und drang ins Innere des Schiffes ein.

Es verhielt sich so, wie mein Rock gesagt hatte. Sie lagen alle kreuz und quer herum, überall da in den Schiffsräumen, wo sie ihr Bewußtsein verloren hatten.

Im inneren Schiffsdeck kam mir Dagger schnatternd entgegen. Der Chi-Chi war immer ein lebendiges Wesen, und so setzte ich ihn behutsam auf meine Schulter und schleppte ihn mit in den Kontrollraum.

Arnos hing völlig reglos im Pilotensitz, als ich eintrat. Sein Oberkörper war über das Instrumentenbrett gefallen. Er hatte den Start vorbereitet, war aber nicht mehr dazu gekommen, die entscheidenden Funktionen zu aktivieren.

Ich zerrte ihn aus dem Sitz und nahm ein paar Schaltungen vor. Die Schiffsmotoren heulten tief auf.

Arnos hatte mir die routinemäßigen Schaltungen oft genug gezeigt, und ich hoffte, daß ich die Cherry Ripe zumindest in eine Umlaufbahn bringen konnte. Ich ließ mich in den Pilotensitz fallen und war schon im Begriff, den Starthebel zu ziehen.

Und dann kam es über mich.

Ich war wie gelähmt. Ich fiel willenlos in dieselbe Position, in der ich Arnos vorgefunden hatte. Jetzt wußte ich nur zu gut, was mit ihm geschehen war.

»Rock!« schnappte ich, denn ich bekam nur wenig Luft. »So hilf mir doch!«

Das Zirpen des Vogelwesens war sehr nah, es schwebte offenbar nur wenig über mir.

»Ich helfe dir, Dinkie! Ich helfe! Aber sie sind zu stark. Sie beschäftigen sich jetzt alle nur mit dir. Sie wollen uns nicht starten lassen!«

»Das werden wir noch sehen«, murmelte ich. Doch meine Stimme war kraftlos, jeder Laut bereitete unerträgliche Schmerzen. Ich kratzte jedes bißchen Willen zusammen, das ich noch in mir hatte. Ich mußte nur die Hand ausstrecken … und den kleinen roten Hebel herunterziehen …

Nur noch ein paar Zentimeter … aber ich konnte mich anstrengen, so sehr ich wollte. Ich schaffte es einfach nicht. Die Hand gehorchte mir nicht mehr.

Ich spürte, wie mir Tränen der Verzweiflung aus den Augen rannen. Wie war es möglich, daß diese kleinen, häßlichen, raffinierten Biester mir das antun konnten?

Da wurde ich plötzlich gewahr, wie mir etwas auf den Rücken sprang und über mich hinweg auf das Kontrollbrett kletterte. Es war Dagger!

Der Chi-Chi war auf den Boden gerollt, als ich von der Lähmung ergriffen wurde. Nun kauerte er auf der Instrumententafel, nur wenig neben meinem reglosen Oberkörper, und schnatterte erregt auf mich ein.

»Dink! Dink! Dagger helfen!«

Offenbar bereitete es ihm große Schwierigkeiten, aber er setzte ganz langsam hinzu: »Du mir … sagen … was … tun.«

Ein paar Sekunden verharrte ich in ungläubigem Erstaunen. Ich starrte den Chi-Chi an, oder was ich schattenhaft von ihm erkennen konnte. Dann nahm ich alle Kraft zusammen, um langsam und deutlich zu sprechen.

»Gut, Dagger. Du willst Dink helfen. Siehst du den roten Hebel  dort! Drücke ihn nach unten, so stark du kannst. Und dann halte dich an mir fest!«

Es war ein Wunder. Dagger verstand.

Er ergriff den Starthebel mit beiden Pfoten und zog ihn herunter. Schmerzhaft spürte ich die Erschütterung des Schiffes, die den Start begleiteten. Und dann fühlte ich, wie sich Daggers winzige Arme um meinen Hals schlossen.

Aber es wurde zuviel für mich. Die geistigen Attacken der Rocks und der heftige Andruck des Notstarts wirkten zusammen.

Ich sank in ein Meer von Dunkelheit.
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Nur zögernd öffnete ich meine Augenlider einen Spalt breit. Arnos stand über mir und schüttelte mich heftig.

»Dinkie!« schrie er. »Was ist passiert? Wir sind in einer Umlaufbahn, aber ich kann mich nicht mehr an den Start erinnern.«

Ich erklärte ihm, wie alles gekommen war. Er sah nicht besonders schlau drein, aber er kam nicht umhin, mir Glauben zu schenken.

Zusammen machten wir einen Rundgang durch das Schiff und weckten die restliche Mannschaft. Wir hatten dabei keine weiteren Schwierigkeiten  also waren wir sicher aus dem Einflußbereich der Varoni entkommen.

Dr. Binns riet Arnos, Kurs auf die Zentralwelt der Föderation zu nehmen.

»Egal, wie lange wir brauchen, wir wenden uns jetzt an die FAUNA-KONTROLLE und warten ab, bis sie eine wirklich geeignete Welt für uns gefunden haben. Es hat keinen Sinn, weiter mit der Cherry Ripe durch die Galaxis zu irren …«

Wir brachten uns mit ein paar gezielten Sprüngen in die Nähe der Zentralwelt. Als wir das Hauptquartier der Föderation fast erreicht hatten, nahmen wir Verbindung zur FAUNA-KONTROLLE auf.

Dr. Binns verbrachte lange Stunden vor dem Interkom, sandte genaue Berichte über unsere letzten Abenteuer und entzifferte meterlange Antwortbänder. Schließlich erschien er mit einem unverschämt glücklichen Grinsen im Gesicht und rief uns alle zusammen.

»Ich glaube, wir haben die perfekte Lösung«, berichtete er. »Wie wir wissen, haben sich zahlreiche Welten der Föderation bereit erklärt, uns und unseren Tieren Asyl zu gewähren. Doch die Welt, die uns die FAUNA-KONTROLLE nun empfiehlt, ist keine andere als … die gute, alte Erde!«

Terra!

Die grüne Erde  der blaue Planet!

Unsere Begeisterung kannte keine Grenzen. Es brauchte einige Minuten, bis wir uns soweit beruhigt hatten, daß wir uns wieder verständigen konnten.

»Es fragt sich nur, ob die Shikai-Trauben dort auch gedeihen«, sagte der Professor. »Aber darüber kann uns Mr. Hagen vielleicht mehr sagen.«

Wir starrten auf Onkel Rol.

Nach so vielen Enttäuschungen schien uns diese Aussicht wie vom Himmel gesandt. Die Erde, die ihre reiche und vielfältige Tierwelt in der Vergangenheit so grausam dezimiert hatte, schien nun endlich den unschätzbaren Wert einer bunten Fauna zu erkennen.

Doch würde sich die Ursprungswelt der Menschheit auch als geeignete Umwelt für die Tiere Shikais erweisen?

Rol Hagen schien sich mit etwas zu quälen. Er räusperte sich und begann: »Es könnte gelingen, wenn …«

»Wenn?«

»Wenn sie uns eine Gegend aussuchen können, deren Boden eine ziemliche Konzentration an Kohle aufweist.«

»Kohle!« schrie der Professor.

»Das also war dein Geschäftsgeheimnis, Rol Hagen«, brüllte Ellington Barr. »Kohle!«

Ich erinnerte mich an das schwarze Pulver, das Onkel Rol immer dem Boden des hydroponischen Gartens beigemischt hatte …

Dr. Binns lachte, und selbst Ellington Barr fiel lautstark mit ein. Wir alle lachten. Nur Onkel Rol nicht. Er schien zu befürchten, daß wir ihn auslachten. Und verschwand in Richtung auf seinen hydroponischen Garten …

Ein weiteres Problem löste sich wie von selbst.

Arnos hatte die Cherry Ripe auf Kredit gekauft. Und sobald wir auf einer der zivilisierten Welten der Föderation aufsetzten, würden die Kreditbehörden hinter ihm her sein. Für ein paar Augenblicke sahen wir uns ratlos an.

»Das ist kein Problem«, verkündete Cherry schließlich. »Old Longhorn hat letzte Nacht sein goldenes Horn abgestoßen. Dagger ist schon dabei, es kunstvoll zu verarbeiten. Es dürfte gut zwei Millionen Terra-Kredite einbringen.«

Wir programmierten den Autopiloten mit den neuen Koordinaten.

Kurs: Erde.
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Ich zog mich in meine Mannschaftskabine zurück, um mir den wohlverdienten Schlaf zu gönnen. Und da erlebte ich eine letzte Überraschung. Auf der Kopfstütze ruhte eine kleine Kugel  sie glich einem etwas ungewöhnlich geformten Felsbrocken, einer Bodenprobe von einer fremden Welt. Ich langte nach dem Ding und hatte das undeutliche Gefühl, das nicht zum erstenmal zu tun. Und dann wußte ich es.

Es war derselbe Stein. Ein Rock-Baby. Ein kleines Varoni.

Das felsengleiche Ei eines Rockvogels, und es glich dem Zustand, in dem ich Queenie in die Hand bekommen hatte. Wie eben ein Ei dem anderen. Ich ließ das Ding fallen wie ein Stück glühende Kohle.

Doch ich fing es sogleich wieder auf und, raste damit ins Tierdeck, wo ich Onkel Rol und seinen Konkurrenten Ellington Barr vorfand. Die beiden plauderten friedlich miteinander.

Sie hielten das Ding natürlich zuerst für einen Felsbrocken, doch nach und nach begriffen sie, was uns da ins Nest  in die Cherry Ripe gelegt worden war.

»Queenie«, sagte Onkel Rol schließlich. »Vielleicht weiß Queenie etwas davon.«

Ich konzentrierte mich gedanklich, und schon wenige Augenblicke später flirrte meine kleine Rock-Königin auf die Tischfläche vor uns. Sie ließ sich soweit wie möglich von dem Rock-Ei entfernt nieder. Ihre Tentakel vibrierten ungewöhnlich heftig.

»Queenie«, begann ich, »hast du eine Ahnung, was das hier ist?«

Ihre Tentakel vibrierten heftiger. Schließlich knickten sie ein und berührten fast die Oberfläche des Tisches.

»Sicher. Das ist mein Ei. Ich weiß nur nicht, was ich damit anfangen soll. Deshalb brachte ich es dir.«

»Dein Ei?« schrien wir gleichzeitig.

»Natürlich«, murmelte Onkel Rol. »Wie sie mit diesem Casa-Nova flirtete und flatterte, das ist ja kein Wunder, das mußte ja so kommen!«

»Ich mag das Ding nicht«, zirpte Queenie. »Ich will es nicht haben. Ich schenke es dir, Dinkie.«

»Nicht doch«, schrie ich. »Es ist und bleibt dein Baby, Rock! Du mußt es aufziehen. Das ist ein Gesetz der Natur. Wir werden dir natürlich helfen, Cherry wird dir dabei helfen.«

Und das wirkte. Die Rock-Königin stieß die Tentakel nach vorn, hob blitzschnell die Flügel und schwebte behende auf das Ei zu.

»Cherry soll nur ihre Finger davon lassen!« piepste sie.

Und dann geschah es.

Das Felsei platzte. Es sah aus, als zerspringe ein Stein. Der winzige Kopf eines Rock-Babys schälte sich heraus und piepste schrill.

»Iiigit! Iiigit!«

Und so erreichten wir Terra mit zwei Rocks statt einem. Elington Barr sprach sogar von der Hoffnung, daß es sich um ein männliches Baby handle und sich die Rocks noch vermehren könnten …

Doch damit war Onkel Rol nicht einverstanden.

»Große Galaxis! Ich will das nie wieder hören. Ich könnte nicht noch mehr von der Sorte ertragen. Zwei sind schon eine ziemliche Plage. Aber nur einer mehr, und sie übernehmen die Erde!«
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